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Sehr geehrte Damen und Herren,  

 

mit dem vorliegenden Tätigkeitsbericht möchten wir Sie über unsere Arbeit  
in den Jahren 2023 und 2024 informieren.  
 
Bei allen Kolleginnen und Kollegen, Einrichtungen und Diensten, mit denen wir in 
den letzten Jahren zusammengearbeitet haben, bedanken wir uns auf diesem Wege  
herzlich.  
 

Wie immer stehen Ihnen alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Beratungsstelle für 
Nachfragen gerne zur Verfügung. Über Ihr Interesse an unserer Arbeit freuen wir uns.  

 

 

Im Namen des Teams 

 

 

 

Anja Werner (Dipl. Psych.) 
Leiterin der Beratungsstelle des Landkreises Celle 
für Eltern, Kinder und Jugendliche 
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Vorwort 

Dieser Bericht beschreibt die Arbeit der Beratungsstelle des Landkreises Celle für Eltern, 
Kinder und Jugendliche der letzten beiden Jahre. Inzwischen geht uns und allen 
Kooperationspartnern der Name flüssig über die Lippen. Sowohl die Rückmeldungen aus 
Kitas und Schulen als auch von Eltern und Jugendlichen bestätigen, dass die Änderung des 
Namens eine gute Entscheidung war und die Idee der Zugangserleichterung für Betroffene 
aufgegangen ist.  

Unsere Anmeldezahlen sind weiterhin auf hohem Niveau. Hinter jeder Fragestellung, mit 
der Eltern kommen, hinter jedem Schicksalsschlag, den eine Familie trifft und hinter jeder 
Krise von Jugendlichen steckt eine individuelle Geschichte. Was alle eint, ist der immense 
Druck unter dem Familien stehen.  

Laut einer Forsa Umfrage aus dem Jahr 2024 sind Eltern neben der Belastung durch 
Erziehung und beruflichen Anforderungen auch durch die politischen Konflikte sowie Sorgen 
um die Finanzen gestresst. Darüber hinaus werden Eltern, so der Professor für Migrations- 
und Bildungssoziologie an der TU Dortmund, Aladin El- Mafaalani „in der modernen 
Gesellschaft im beruflichen und gesellschaftlichen Leben, faktisch überall außerhalb der 
Familie, weitgehend wie kinderlose Erwachsene behandelt“ (Kinder, Minderheit ohne 
Schutz, S.32). Dadurch sind sie immer und überall unter Zeitdruck, obwohl 
Betreuungsangebote in Kitas und Schulen sukzessive weiter ausgebaut wurden und 
werden. 

Auch im Landkreis Celle hat sich der zeitliche Rahmen der institutionellen Betreuung 
geändert. 2024 haben wir zum ersten Mal mehr Anmeldungen von Kindern zwischen 0 und 
2 Jahren, die in der Krippe betreut werden, als von Kindern, die zuhause sind. In dem 
Bildungsteilbericht „Frühkindliche Bildung“ aus dem Jahre 2024 heißt es darüber hinaus: „In 
den Jahren 2014 bis 2023 hat sich die Anzahl der Kinder im Alter bis unter 3 Jahren in den 
Betreuungszeiten von mehr als 25 bis 35 Stunden und mehr als 35 Stunden jeweils deutlich 
erhöht, während die Inanspruchnahme der Betreuungszeit bis 25 Stunden leicht gesunken 
ist. In diesem Zeitraum hat sich die Anzahl der Kinder im Alter von 3 bis unter 6 Jahren in 
den Betreuungszeiten von mehr als 25 bis 35 Stunden und mehr als 35 Stunden jeweils 
mehr als verdoppelt, während die Inanspruchnahme der Betreuungszeit bis 25 Stunden 
erheblich zurückgegangen ist.“ 

Das heißt: Die zeitliche Ausdehnung der frühen institutionellen Betreuung hat in den letzten 
Jahren deutlich zugenommen. Es werden immer mehr Plätze gebaut, so dass der 
Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz auch erfüllt werden kann, aber leider ist die 
Zuverlässigkeit in vielen Kitas nicht in dem Rahmen gegeben, den die Kinder in dieser 
Entwicklungsphase brauchen. Fachkräftemangel und hoher Krankenstand sind bundesweit 
als problematisch erkannt, tragende Lösungen scheint es zum jetzigen Zeitpunkt nicht zu 
geben. Wir erleben in den Kitas engagierte und fachkompetente Mitarbeitende, die es durch 
diese Rahmenbedingungen in ihrem Alltag nicht in dem Ausmaß schaffen, den Bedürfnissen 
der ihnen anvertrauten Kinder so gerecht zu werden, wie sie es selber möchten. Auch sie 
sind unter Druck.  
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Je resilienter ein Kind ist, desto besser kann es kleine Alltagskrisen im familiären Umfeld 
und in der Kita bewältigen und sich auf einen Wechsel von Betreuungspersonen einstellen. 
Je weniger ein Kind all das schon gelernt hat, was es auch für einen späteren Schulbesuch 
braucht, desto schwieriger wird es. Kleine Kinder sind in ihren sprachlichen, motorischen, 
kognitiven und emotionalen Kompetenzen bei gleichem Alter sehr unterschiedlich weit 
entwickelt. Je weiter Erwartungen, die an den Entwicklungsstand eines gewissen Alters 
bestehen und die tatsächlichen Kompetenzen eines Kindes divergieren, desto stärker wird 
der Druck der Erwachsenen – Pädagogen wie Eltern.  

2023 und 2024 hatten wir viele Anmeldungen von Kindern im Übergang von der Kita in die 
Grundschule. Offensichtlich haben dabei kleine Jungen mehr Probleme, die Kompetenzen 
zu erwerben, die sie für das System Schule benötigen, als Mädchen. Das Phänomen ist 
übrigens nicht neu. Ich finde es beim Blättern durch die Jahresberichte seit 1999. Viele der 
kleinen Jungen, die bei uns angemeldet werden, machen durch auffälliges Verhalten auf 
ihre Überforderung und den Druck der Erwachsenen aufmerksam. Sie entsprechen den 
Erwartungen, die Erwachsene an sie stellen, nicht.  Das wiederum verstärkt den Druck, 
unter dem Eltern wie Mitarbeitende in den Institutionen stehen.  

In diesem Teufelskreis melden Eltern ihre Kinder in der Beratungsstelle an. Wir sehen hier 
eine Chance für kleine anlassbezogene Veränderungen in beiden Systemen, auch wenn 
weder Eltern noch Kitamitarbeitende einen Einfluss nehmen können auf die 
gesamtgesellschaftliche Situation. Erziehungsberatung hat zum Ziel, das 
Selbstwirksamkeitserleben bei Eltern, Pädagogen und Kindern zu erhöhen, damit 
beispielsweise diese kleinen Jungen genau diejenigen Kompetenzen erwerben, die ihnen 
gerade noch nicht ausreichend zur Verfügung stehen. In unserer Fallbeschreibung ab Seite 
21 bekommen Sie einen Einblick in unsere Arbeit mit Familie und Kitaumfeld bei einem 
wütenden fünfjährigen Jungen. 

Ein Schwerpunkt unserer Arbeit ist die Begleitung von Familien in Trennung und Scheidung. 
Am 16. Januar 2025 wurde der 10. Familienbericht der Bundesregierung vorgestellt. Der 
Themenschwerpunkt dieses Berichtes ist „Unterstützung allein und getrennterziehender 
Eltern und ihrer Kinder“. Erziehungsberatung wird dort explizit als hilfreiche Unterstützung 
benannt. Dort wird formuliert: „Daten aus der bundesweit repräsentativen 
Wirksamkeitsforschung der Erziehungsberatung belegen, dass die Wahrscheinlichkeit für 
erfolgreiche Beratungsprozesse höher ausfällt, wenn Erstgespräche zeitnah, spätestens 
vier Wochen nach der Anmeldung stattfinden“ (S.296). Diese zeitnahe Terminierung eines 
ersten Gespräches verstehen wir als Qualitätskriterium, was aber bei den steigenden 
Fallzahlen nicht mehr durchweg zu gewährleisten ist.  

Weiter heißt es: „Dieses Wirkungsprofil belegt, dass Trennungsberatung zur Verbesserung 
der Familiensituation signifikant beitragen kann.“ (S. 296). Im Statistikteil können Sie mehr 
über unsere Arbeit im Kontext von Trennung und Scheidung erfahren. Darüber hinaus 
stellen wir Ihnen ab Seite 28 das Kursangebot „Kinder im Blick“ (KIB) vor, das wir seit zehn 
Jahren regelmäßig anbieten. Hier haben wir uns im Berichtszeitraum von der Universität 
München validieren lassen.  
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Ein Thema, das sich unabhängig vom Anmeldeanlass oder dem Alter der Kinder durch alle 
Beratungen zieht, ist der Umgang mit Medien. Im Jahresbericht 2007 hat unser damaliger 
Kollege Niels Stein einen Artikel geschrieben mit dem Titel „Was ist so schlimm an Medien? 
Über Kompetenz und Inkompetenz im Umgang mit Medien“.  Heute könnten wir den Titel 
wiederholen, aber die Situation ist eine andere. Medien sind in den Familien viel verwobener 
mit dem Alltag als noch vor 14 Jahren.  Wir geben Ihnen ab Seite 30 einen etwas anderen 
Einblick in den heutigen Familienalltag von Kindern, Jugendlichen und ihren  Eltern und 
zeigen auf, wie wir in der Beratung auf die Omnipräsenz der Medien eingehen.  

 
Quellen:  

El- Maafalani et al (2025): Kinder Minderheit ohne Schutz. Köln: Kiepenheuer und Witsch  

Bildungsteilbericht Frühkindliche Bildung, Landkreis Celle (2024) 

10. Familienbericht, Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Soziales (2025) 
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Personelle Situation 
Wie in § 28 SGB VIII gefordert, bilden die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der 
Beratungsstelle ein multiprofessionelles Team. Wir verfügen über drei Vollzeitstellen und 
vier Teilzeitstellen für Fachkräfte aus unterschiedlichen psychosozialen Grundberufen sowie 
über drei Teilzeitstellen in unserem Sekretariat.  
 
Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
 
Werner, Anja Leiterin der Beratungsstelle  
 Diplompsychologin 

Systemische Therapeutin/Supervisorin (SG), 
Erziehungs- und Familienberaterin bke 

 (Vollzeit) 
 
Welzer, Heike Dipl.- Sozialpädagogin 
 Systemische Therapeutin (SG) 
 Erziehungs- und Familienberaterin bke 
 (Vollzeit)  
 
Steingräber, Holger Dipl.- Sozialpädagoge  
 Systemischer Therapeut (SG), Systemischer  
 Kinder- und Jugendlichentherapeut (SG) 
 (Vollzeit) 

 
Langkopf, Eva- Maria Dipl.- Sozialpädagogin 
 Kinder – und  
 Jugendlichenpsychotherapeutin, 
 Familientherapeutin (19,5 Stunden) 
  
Rosemann, Anna Diplompsychologin 
 (19,5 Stunden) 
 
Schoenian, Carsten Dipl. Sozialpädagoge  
 Systemischer Therapeut (SG) 
 (Vollzeit) 
 
Heimlich- Jaskola, Martina Sekretärin 
 (28,49 Stunden) 
 
Dreger, Christine Sekretärin 
 (19,5 Stunden) 
 
Pleines, Maria    Sekretärin  
    (19,5 Stunden) 
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Grätz, Paul   Diplompsychologe  
  Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeut 
  (29 Stunden) bis zum 31.12.2023 
 

 

Wichmann, Sabine Diplompsychologin  
  Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeutin 
  Systemische Therapeutin (SG) 
  (Vollzeit) ab dem 1.3.2024 
 

Ende 2023 haben wir unseren Kollegen Herrn Grätz in den Ruhestand verabschiedet. Er 
hat das Team der Beratungsstelle mit seiner ruhigen Art die letzten vier Jahre seiner 
Berufstätigkeit bereichert. Wir wünschen ihm alles Gute für seinen neuen Lebensabschnitt.   

Anfang März 2024 hat Frau Wichmann ihre Arbeit als Kinder- und 
Jugendlichenpsychotherapeutin in der Beratungsstelle aufgenommen. Sie bringt ihre 
langjährige Berufserfahrung sowohl aus dem inklusiven Kitabereich als auch der Kinder- 
und Jugendpsychiatrie mit in das Team der Beratungsstelle. Wir freuen uns über ihre 
Kompetenz und ihren Elan, mit dem sie den ratsuchenden Familien zur Verfügung steht.  
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Berichtsjahre 2023 und 2024 - Zahlen, Daten, Fakten 
 

Anmeldezahlen und bearbeitete Fälle. In den letzten beiden Jahren zusammen 
genommen gab es sowohl bei den Anmeldezahlen als auch bei der Anzahl der bearbeiteten 
Fälle eine leichte Steigerung. Die höhere Zahl an bearbeiteten Fällen pro Jahr ergibt sich 
daraus, dass jeweils einige Fälle aus dem Vorjahr weitergeführt werden. Die Frage, ob die 
Steigerung der Fallzahlen mit der 2022 beschlossenen Namensänderung von 
„Erziehungsberatungsstelle des Landkreises Celle“ in „Beratungsstelle des Landkreises 
Celle für Eltern, Kinder und Jugendliche“ in Verbindung steht, oder ob sich auch im 
Landkreis Celle der bundesweite Trend der Zunahme an psychischen Belastungen bei 
Kindern und Jugendlichen in diesen Zahlen widerspiegelt, lässt sich nicht beantworten.   

 

 

 

Verteilung der Anmeldungen auf die Kreisstadt und die Fläche des Landkreises. Die 
Beratungsstelle des Landkreises Celle für Eltern, Kinder und Jugendliche ist zuständig für 
den gesamten Landkreis Celle, inklusive der Stadt. Ca. 42% der vorgestellten Kinder 
stammten aus dem Stadtgebiet, ca. 58% aus dem übrigen Landkreis. 

 

Familiensituation der vorgestellten Kinder. Über 50% der in der Beratungsstelle 
angemeldeten Kinder haben eine Trennung ihrer Eltern erlebt. Bei vielen dieser 
Anmeldungen sehen die Eltern die Belastung ihrer Kinder, die durch die Konflikte auf 
Erwachsenenebene entsteht und wollen ihnen helfen, einen besseren Umgang mit der 
neuen Familiensituation zu finden. Manchmal machen Kinder aber auch durch auffälliges 
Verhalten darauf aufmerksam, dass ihre zur Verfügung stehenden Ressourcen nicht 
ausreichen um die Trennung gut verkraften zu können. Sie fühlen sich verantwortlich, wollen 
die elterliche Beziehung kitten oder verstecken ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse, um 
weder Mama noch Papa zu kränken. Unsere Aufgabe ist es, einen guten Zugang zu diesen 
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Kindern und Jugendlichen zu finden und Übersetzungsarbeit für beide Eltern zu leisten, 
damit sie trotz eigener Kränkungen in die gemeinsame Elternverantwortung zurückfinden.  

Je länger eine emotionale Verstrickung der Erwachsenen andauert und je verbissener 
gekämpft wird, desto schwieriger ist es, die elterliche Dynamik zu verändern. Mit einigen 
dieser konflikterfahrenen Eltern haben wir in Coberatung als Mann und Frau gearbeitet. Die 
in der Coronazeit etablierte Möglichkeit der Onlineberatung erwies sich bei manchen dieser 
Eltern ebenfalls als hilfreich, weil sie sich dadurch nicht in einem realen Raum begegnen 
mussten. 

Haben Kinder im Grundschulalter Kontakt zu Mutter und Vater, bieten wir diesen Eltern seit 
Jahren den Kurs „Kinder im Blick“ (KIB) an. Er hilft getrennten Eltern dabei, eigenes 
Konfliktverhalten zu reflektieren und die Bedürfnisse der Kinder im Loyalitätskonflikt 
zwischen Papa und Mama angemessen zu berücksichtigen (siehe Seite 28). 

 

 

 

Lebenssituation der Kinder, die nicht mit beiden leiblichen Eltern zusammenleben. 

70,5 % der angemeldeten Kinder, die nicht mit beiden leiblichen Eltern aufwachsen, lebten 
2024 in einem Alleinerziehenden-Haushalt. „Alleinerziehend“ heißt, dass die Kinder 
überwiegend bei einem der beiden Elternteile leben und der andere Elternteil mit betreut. In 
welchem Umfang eine Mitbetreuung und Mitverantwortung besteht, variiert stark. Viele 
Eltern etablieren nach einer Trennung alle 14 Tage einen regelmäßigen Kontakt am 
Wochenende, aber es gibt auch ganz andere Modelle. Sie reichen von einem 
Kontaktabbruch zu einem Elternteil bis zu einer Annäherung an das Wechselmodell mit 
einer fast 50:50 Regelung. Je besser die Eltern kooperieren und je ausgeglichener beide 
eingebunden waren in Erwerbstätigkeit und Kinderbetreuung vor einer Trennung, desto 
flexibler können sie alle Kontaktregelungen im Sinne der Kinder gestalten und einander als 
Eltern unterstützen. Die meisten, der bei uns angemeldeten Kinder erleben nach einer 
Trennung ihrer Eltern aber keine solche Kooperationsfähigkeit auf Elternebene. Deshalb 
begleiten wir viele Kinder von Alleinerziehenden und ihre Eltern. Auch wenn der Anteil an 
alleinerziehenden Vätern steigt, lebt der überwiegende Teil der Kinder mit ihrer Mutter 
zusammen.  
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Alleinerziehende stehen immens unter Druck. Das hat sich in den letzten 20 Jahren trotz 
des Ausbaus der Kinderbetreuung nicht geändert. Es ist eine große Herausforderung, den 
Bedürfnissen der Kinder auf der einen Seite und der eigenen Erwerbstätigkeit auf der 
anderen Seite gerecht zu werden. Die gegenwärtige institutionelle Situation in Kita und 
Schule belastet darüber hinaus sowohl die Kinder als auch die besonders auf eine 
verlässliche Betreuung angewiesenen alleinerziehenden Eltern immens. Kommen 
existentielle Sorgen und eigene psychische Belastung auf Elternebene zusammen mit 
belasteten Fachkräften in den Institutionen, dann können Kinder durch ihr Verhalten darauf 
aufmerksam machen, dass weder die eigenen Ressourcen noch die der Erwachsenen 
ausreichen, um vermeintlich kleine Alltagskrisen zu bewältigen. Hier zeigen wir die hinter 
dem auffälligen Verhalten steckenden Bedürfnisse der Kinder auf und begleiten die 
Erwachsenen im besten Fall zurück in eine aufmerksame Verantwortungsgemeinschaft. 

Ca. 18% der Kinder lebten 2024 in einer neu zusammengesetzten Familie. Sie müssen sich 
nicht nur mit dem neuen Partner oder der neuen Partnerin, sondern häufig auch mit deren 
Kindern arrangieren. Das birgt erhebliches Konfliktpotential aber auch die Chance auf 
Veränderung von Familienritualen und Regeln. Wir begleiten Eltern und ihre Kinder dabei, 
ihre Positionen im neuen Gefüge zu finden, ohne den abgebenden Elternteil in seiner 
Bedeutsamkeit zu negieren.  

6,8 % der angemeldeten Kinder, die nicht mit beiden Eltern zusammenlebten, lebten bereits 
im Wechselmodell. Dieser Anteil hat in den letzten Jahren kontinuierlich zugenommen. 
Werden Kinder bei uns angemeldet, die gleichmäßig zwischen den Eltern pendeln, dann ist 
entweder klassische Erziehungsberatung in Entwicklungskrisen gefragt oder mindestens 
ein Familienmitglied empfindet dieses Modell als belastend. Bei der Etablierung des 
Wechselmodells geht es häufig sowohl für die Kinder als auch für die Eltern um 
Gerechtigkeit. Dieses Umgangsmodell erfordert aber eine besonders intensive Kooperation 
auf der Elternebene, damit die Kinder entspannt und zuversichtlich zwischen den Welten 
pendeln können. Das ist vielen Müttern und Vätern nicht bewusst. Manchmal stehen bei der 
Einrichtung des Wechselmodells auch finanzielle Aspekte im Vordergrund und die Kinder 
geraten aus dem Blick. Dann geben wir den betroffenen Kindern oder Jugendlichen eine 
Stimme und versuchen Vater und Mutter in die Elternverantwortung zurück zu führen – 
unabhängig davon, ob die Kinder nun im Verhältnis von 50:50, 40:60 oder 70:30 zwischen 
ihren Eltern pendeln.  
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Empfehlung der Inanspruchnahme. Fast 65% der Klienten kamen 2024 aus eigener 
Initiative. Eltern suchen immer selbstverständlicher aktiv nach Unterstützungsangeboten. 
Vermehrt werden Eltern auf der Suche nach Hilfsmöglichkeiten auch durch das Internet auf 
uns aufmerksam. Die Namensänderung im Jahr 2022 von „Erziehungsberatungsstelle“ zu 
„Beratungsstelle für Eltern, Kinder und Jugendliche“ hat hier die Hürde gesenkt, sich an uns 
zu wenden – das bestätigen uns die Ratsuchenden.  

Der prozentuale Anteil an Empfehlungen über Kitas oder Schulen ist im Jahr 2024 mit ca. 
10,5 % wieder auf dem Niveau von vor Corona angekommen. Pädagogische Fachkräfte in 
Krippen, Kitas und Schulen weisen auf unsere Unterstützungsmöglichkeiten hin, wenn 
Kinder auffälliges Verhalten zeigen oder Eltern eine eigene Belastung signalisieren. Auch 
hier erleichtert die Namensänderung von „Erziehungsberatungsstelle“ zu „Beratungsstelle 
für Eltern, Kinder und Jugendliche“ den Kooperationspartnern uns als Ansprechpartner ins 
Spiel zu bringen und Eltern scheinen dieser Empfehlung leichter zu folgen.   

Zwischen 7% und 10% der Empfehlungen zur Inanspruchnahme kamen aus dem 
medizinischen Kontext.  Fällt bei den Kinderärzten eine elterliche Verunsicherung auf, die 
im Rahmen der dortigen Begleitung nicht aufgefangen werden kann, bekommen Eltern den 
Hinweis auf unsere Unterstützung. Auch wenn bei Babys organische Ursachen für 
Regulationsschwierigkeiten ausgeschlossen werden können, empfehlen Kinderärzte unser 
Angebot der Beratung für Eltern mit Säuglingen und Kleinkindern. Einige Familien finden 
auch über das SPZ, die Kinder- und Jugendpsychiatrische Praxis oder die Tagesklinik für 
Kinder und Jugendliche den Weg zu uns. Bei vorliegender Schweigepflichtsentbindung 
stimmen wir uns mit den dortigen Kolleginnen und Kollegen ab, so dass keine Doppelungen 
entstehen. Wir beraten auch Eltern, deren Kinder im medizinischen Kontext Diagnosen 
bekommen haben, im Zusammenleben in der Familie.  
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Herkunft der Familien. Der prozentuale Anteil der angemeldeten Familien, bei denen 
mindestens ein Elternteil nicht in Deutschland geboren wurde, hat sich mit ca. 14% in den 
letzten acht Jahren wenig geändert. Ob ein Elternteil einen Migrationshintergrund hat oder 
nicht, macht für unsere grundsätzlich fragende Herangehensweise keinen Unterschied. 
Sensibilität und eine wertschätzende Haltung sind allen Kindern und ihren Eltern gegenüber 
die Basis unserer Arbeit, denn kulturelle, religiöse und gesellschaftliche Prägungen spielen 
immer eine große Rolle für die Beziehung von Eltern und ihren Kindern.  

In den Beratungen von Eltern, bei denen ein Elternteil aus einem anderen Kulturkreis 
kommt, treffen häufig die unterschiedlichen Einstellungen zu Erziehung aufeinander und 
führen teilweise zu heftigen Konflikten. Meist gelingt es, die Kinder zu entlasten, indem die 
Eltern zu einer gemeinsamen Haltung kommen, die die Bedürfnisse des Kindes 
berücksichtigt. Manche interkulturellen Familien zerbrechen aber auch an den 
unterschiedlichen Vorstellungen.  

Auch wenn es nur einen kleinen Anteil an in der Beratungsstelle angemeldeten Familien 
gibt, die im häuslichen Umfeld kein Deutsch sprechen, hat die Sprachenvielfalt deutlich 
zugenommen. Wir sind sehr dankbar, den Sprachmittlerpool der Volkshochschule nutzen 
zu können, damit Verständigung gelingt.  

In den letzten beiden Jahren haben wir mehr Kinder mit Fluchterfahrungen und ihre Eltern 
begleitet. Manche Kinder hatten traumatische Erlebnisse im Krieg oder auf der Flucht zu 
verarbeiten, manche haben einen Elternteil oder Geschwister verloren. Bei anderen kamen 
belastende Erfahrungen in Deutschland hinzu. Einige Eltern brauchten kulturelle 
Übersetzungsarbeit, um die Schwierigkeiten ihrer Kinder oder Jugendlichen im Spagat 
zwischen Herkunftskultur und schulischem Umfeld zu verstehen. Bei vielen dieser Kinder 
brauchte es eine gute Zusammenarbeit mit unseren Kooperationspartnern, um auch andere 
Hilfsangebote zu etablieren. 

 

Geschlecht und Alter der vorgestellten Kinder und Jugendlichen. Wie auch in den 
Jahren zuvor wurden mit 47,3% in 2023 und 47,5 % in 2024 etwas weniger Mädchen als 
Jungen vorgestellt.  

An den Anmeldezahlen der 0-2jährigen hat sich im Vergleich zu den Vorjahren keine 
Veränderung ergeben. Viele junge Eltern kleiner Kinder nehmen inzwischen Kontakt über 
das Internet auf. Sie sind gewohnt, im Netz schnelle Antworten auf ihre Fragen zu 
bekommen und möchten die Beratungsstelle gerne ebenso spontan und flexibel nutzen. 
Deshalb beraten wir nach wie vor auch über Telefon und Online, wenn Eltern das möchten.   

Seit Jahren erleben wir mehr Anmeldungen von Jungen als Mädchen im Kindergarten- und 
Grundschulalter, aber in den beiden Berichtsjahren 2023 und 2024 hatten wir besonders 
viele Anmeldungen von Jungen dieser Altersstufen.  

In beiden Berichtsjahren zusammen wurden 221 Jungen zwischen drei und fünf Jahren 
angemeldet, bei den Mädchen waren es 135 in dieser Altersgruppe. Alle Kinder dieser 
Jahrgänge 2018 bis 2020 haben Corona zu Beginn ihrer Entwicklung erlebt – Mädchen wie 
Jungen. Sie waren noch zu jung um von Kitaschließungen im Lockdown betroffen zu sein 
und trotzdem scheinen 2023 und 2024 besonders die kleinen Jungen in den Institutionen 
Krippe und Kita Probleme zu haben, anzukommen, sich einzufügen und sich zu regulieren. 
Bei vielen dieser angemeldeten Jungen sind schon im Krippenbereich Schwierigkeiten 
aufgetreten, die sich im Wechsel in die Kita nicht verringert haben. Manche Eltern sind 
ratlos, weil sie die von der Kita beschriebenen Verhaltensweisen im familiären Umfeld gar 
nicht erleben. Andere Eltern sind aber im familiären Rahmen mit den heftigen Wutanfällen 
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ihrer kleinen Jungen selber überfordert. Bei Vorliegen einer Schweigepflichtsentbindung 
arbeiten wir eng mit der Kita zusammen. Wenn möglich hospitieren wir dort, um die Kinder 
in ihrem Lebensumfeld zu verstehen. Wir erleben durchweg engagierte Kolleginnen in den 
Institutionen, aber viele der kleinen Jungen haben in ihrer kurzen Zeit in der Krippe und Kita 
bereits mehrere Wechsel von Betreuungspersonen erlebt und haben Schwierigkeiten immer 
wieder neu Zutrauen zu fassen. Bei Ganztagsbetreuung findet nicht selten auch ein 
Wechsel mitten am Tag statt. Besonders kleine Jungen zeigen ihre Überforderung durch 
impulsives Verhalten, durch „Sprengen von Regeln und Grenzen“ und durch die Initiierung 
von Machtkämpfen. Es ist schwer, ihnen bei den bestehenden Gruppengrößen und der 
Personalsituation die Begleitung zukommen zu lassen, die sei eigentlich bräuchten, um sich 
angemessen zu verhalten. Manche der kleinen Jungen sind auch damit überfordert, einen 
ganzen Tag in der Kita zu sein, aber die familiäre Lebenssituation lässt kein anderes 
Konstrukt zu.  

Wir leisten auch hier Übersetzungsarbeit für die Erwachsenen. Wir können die Bedürfnisse 
des Kindes während der Hospitation meist gut erkennen, weil wir die Möglichkeit haben, nur 
dieses eine Kind in den Fokus zu nehmen. Wir leisten aber auch Übersetzungsarbeit für die 
Eltern, die sich nicht selten von der Kita kritisiert fühlen oder ihrerseits die Kompetenz der 
Fachkräfte in Frage stellen. Wir geben Eltern wie Erzieherinnen konkrete Ideen mit für den 
alltäglichen Umgang mit diesen kleinen Kindern und machen uns mit allen Beteiligten weiter 
auf die Suche nach Lösungen für den Alltag in Familie und Kita – unabhängig davon, ob 
eine zusätzliche Diagnostik im medizinischen Kontext stattfindet oder nicht (siehe Seite 21). 

2023 und 2024 sind - wie in den beiden Jahren zuvor – wieder auffällig viele Kinder um die 
Einschulung herum in der Beratungsstelle angemeldet worden. Die Kinder, die 2023 und 
2024 eingeschult wurden, waren durch Corona ein Drittel ihres Lebens vielen 
Ausnahmesituationen, die soziales Lernen in der Gruppe betreffen, ausgesetzt. Sie haben 
den Lockdown in einem Alter erlebt, in dem sie eigentlich Entwicklungsaufgaben zu 
bewältigen hatten, die ihnen das Zurechtkommen im schulischen Kontext erst ermöglichen. 
Viele Anmeldungen von Erstklässlern zeigen, dass das nicht bei allen Kindern in dem Maße 
gelungen ist, den Schule erwartet. Sie stören den Unterricht, haben heftige Wutanfälle oder 
haben schon am Anfang der ersten Klasse solche Bauchschmerzen, dass sie gar nicht erst 
hingehen können oder sich früher von der Schule abholen lassen.  

Wir begleiten Eltern und Kinder im Umgang mit den Anforderungen des Schulalltags und 
leisten auch hier Übersetzungsarbeit zwischen den Erwachsenen im Sinne einer 
Verantwortungsgemeinschaft. Wenn es erforderlich ist, können wir für die Eltern betroffener 
Kinder über unsere gewachsene Kooperation mit der Schulpsychologie oder dem 
Regionalen Zentrum Inklusion weitere Wege der Unterstützung bahnen.  

2023 und 2024 wurden besonders viele Mädchen zwischen 12 und 17 Jahren bei uns in der 
Beratungsstelle angemeldet. Mit Beginn der Pubertät zeigen sich ihre Belastungen. So 
haben wir viele Anmeldungen von Mädchen, die soziale Ängste haben, unter depressiven 
Verstimmungen leiden, sich selber verletzen oder heftig gegen ihre Eltern rebellieren. Einige 
Mädchen formulieren, dass sie den schulischen Anforderungen nicht gewachsen sind, 
obwohl sie gute Noten haben. Die meisten dieser jugendlichen Mädchen geben an, dass 
sie zwar viel im Netz unterwegs sind, sie sich aber im realen Leben sehr einsam fühlen.  

Bei den pubertierenden Jungen erleben wir exzessiven Medienkonsum, soziale Ängste und 
Rückzug aus Schule und Hobbies. Manche Jugendlichen leiden auch unter den heftigen 
Konflikten ihrer Eltern. In den letzten beiden Jahren haben wir immer wieder Jugendliche 
begleitet, die auf der Suche nach ihrer sexuellen Identität waren. Queere Jugendliche 
gehören inzwischen zum Beratungsalltag, als divers wurde aber nur ein Kind angemeldet.  
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Jugendliche haben seit 2024 einen eigenen Beratungsanspruch, ohne dass sie ihre Eltern 
darüber in Kenntnis setzen müssen.  Sie kommen tatsächlich vermehrt aus eigenem Antrieb 
und ohne Begleitung ihrer Eltern in der Beratungsstelle an. Manchmal googeln sie uns, 
manchmal machen Schulsozialarbeiterinnen auf uns aufmerksam und manchmal werden 
sie von Freunden mitgebracht. Wir begleiten die Jugendlichen so lange, wie sie uns als 
hilfreich erleben.  

Wenn wir es als notwendig erachten, bahnen wir den Weg in die Kinder- und 
Jugendpsychiatrische Praxis oder erarbeiten mit den Jugendlichen, dass wir ihre Eltern mit 
einbeziehen können.   
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Kita, Schule und Ausbildung der vorgestellten Kinder und Jugendlichen. Der Anteil 
der bei uns angemeldeten kleinen Kinder, die zu Hause betreut wurden, war 2024 erstmalig 
niedriger als der Anteil der angemeldeten Krippenkinder. So spiegelt sich auch in unseren 
Anmeldezahlen die Zunahme der Krippenbetreuung wider. Viele ein- und zweijährige Kinder 
fühlen sich in den Institutionen oder bei Tagesmüttern wohl, aber einige Kinder machen 
darauf aufmerksam, dass sie zu viel Zeit in zu unruhigen Gruppen verbringen. Sie sind 
gestresst und zeigen das auch, indem sie andere Kinder beißen oder in der 
Übergabesituation extrem an den Eltern klammern. Manchmal können einfühlsame 
Erzieherinnen die Not der Kinder lindern. Manchmal können Eltern Betreuungszeiten 
vorübergehend reduzieren. Manchmal bleiben Kinder aber auch in einer inneren 
Anspannung, die sie dann beim Wechsel in den Kindergarten umso ausgeprägter zeigen.  

Ungefähr ein Viertel der Anmeldungen betrifft Kindergartenkinder. Das ist im Vergleich zu 
den Vorjahren ein leichter Zuwachs. Leider hat sich weder die Situation der Eltern noch die 
der Erzieherinnen nach Corona wesentlich geändert. Deshalb treffen immer wieder Kinder 
mit Schwierigkeiten in der Emotionsregulation auf gestresste Mitarbeitende in den Kitas, um 
dann von gestressten Eltern abgeholt zu werden. Das ist nicht förderlich, um einen guten 
Umgang mit Emotionsregulation zu lernen. Je ausgeprägter das Ruhebedürfnis auf 
Erwachsenenebene ist, desto mehr drehen Kinder auf. Diese Dynamik zu durchbrechen 
braucht Verständnis, Zeit und Geduld (siehe Seite 21). 

Ca. 26% der 2024 vorgestellten Kinder besuchten eine Grundschule, knapp 18% eine 
Oberschule und 13% ein Gymnasium. Kinder aus allen Schulformen haben immer noch mit 
dem Wiedereinstieg in das schulische System nach Corona zu kämpfen. Je unsicherer das 
System Schule erlebt wird und je mehr zusätzliche Belastungen ein Kind mitbringt, desto 
schwieriger ist die Integration in das System und die Bewältigung der alltäglichen 
Anforderungen. Wir haben in diesem Zusammenhang einige Kinder und Jugendliche auch 
über einen gewissen Zeitraum in der Einzelarbeit gestärkt und gleichzeitig die Eltern darin 
unterstützt, ihren Kindern wieder eine positive Entwicklung zuzutrauen.   
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Gründe für die Inanspruchnahme. Eltern melden ihre Kinder meist aufgrund von 
auffälligem Verhalten in der Beratungsstelle an. Zu Beginn eines jeden Beratungsprozesses 
nehmen die Kolleginnen und Kollegen ihrerseits eine Einschätzung vor, was der Hintergrund 
der Anmeldung aus fachlicher Perspektive ist.  

Ungefähr bei einem Viertel der angemeldeten Kinder steht die Trennung ihrer Eltern und 
deren Auswirkung im Vordergrund. Eltern melden an, weil sie erkennen, dass ihre Kinder 
durch die neue Familiensituation belastet sind und wünschen sich Unterstützung für sich 
und ihre Kinder. Wir begleiten Mütter und Väter dann dabei, in einer Elternidentität der 
gemeinsamen Verantwortung zu bleiben oder um in diese zu kommen und im Sinne der 
Bedürfnisse ihrer Kinder zu kooperieren.  

Leider erleben wir zunehmend, dass getrennte Eltern über ihr Ringen um den richtigen Weg, 
die tatsächlichen Bedürfnisse ihrer Kinder aus dem Blick verlieren. Sie versuchen auch mit 
unserer Hilfe ihre jeweilige Wahrheit zu beweisen und bringen damit ihre im Loyalitätskonflikt 
stehenden Kinder zusätzlich unter Druck. Gerichtliche Auseinandersetzungen um Finanzen 
und Betreuungsmodelle führen nicht dazu, dass Eltern in eine gemeinsame Verantwortung 
für ihre Kinder kommen, sondern verschärfen mindestens bei einem der beiden das 
Empfinden, Opfer zu sein. Die Arbeit mit diesen Eltern ist anstrengend und bindet 
Kapazitäten. Hilfreich ist hier, dass wir Eltern, die nicht in der Lage sind, konstruktiv 
gemeinsam beraten zu werden, alternativ die Teilnahme an dem Kurs „Kinder im Blick“ 
ermöglichen können (siehe Seite 28).  

Nicht nur Familien, in denen sich Eltern trennen, haben Krisen. Hinter „Sonstigen Konflikten 
in der Familie“ verbergen sich Paarkonflikte, die sich auf die Kinder auswirken oder andere 
Belastungen, die die gesamte Familie betreffen. Der Tod eines Geschwisterkindes, der 
Verlust des Arbeitsplatzes, ein Einbruch, die Überschwemmung des Hauses oder eine Long 
Coviderkrankung bei einem Familienmitglied haben manche Familiensysteme so ins 
Wanken gebracht, dass Kinder über ihr Verhalten darauf aufmerksam gemacht haben. Wir 
begeben uns auf die Suche nach Lösungs- oder weiteren Unterstützungsmöglichkeiten und 
begleiten Eltern und Kinder dabei, wieder in einen guten Kontakt zu kommen.  

Entscheiden sich Beraterinnen und Berater, „deutliche Probleme der Eltern“ als 
Anmeldegrund zu nennen, verbirgt sich dahinter häufig eine psychische Erkrankung eines 
Elternteils mit ausgeprägter Symptomatik, die dann auch eine Zusammenarbeit mit dem 
Allgemeinen Sozialen Dienst des Jugendamtes erforderlich macht. Mit Einverständnis der 
Eltern wurden Patenschaftsmodelle etabliert oder betroffene Kinder konnten in eine 
Tagesgruppe aufgenommen werden. Einige Kinder im Grundschulalter konnten wir über die 
Gruppe für Kinder psychisch erkrankter Eltern unterstützen.  

Im Jahr 2024 fällt der relativ hohe Anteil an Anmeldungen auf, bei denen psychische 
Probleme der Kinder oder Jugendlichen im Vordergrund stehen. Gleichzeitig ist der Anteil 
von Anmeldungen, bei denen die schulischen Probleme als Hauptgrund gesehen werden, 
niedriger als in den Jahren zuvor. Unter schulischen Problemen werden üblicherweise 
Leistungsprobleme, Prüfungsängste, aber auch Mobbing und Schulverweigerung gefasst. 
Alle Kinder, bei denen wir die psychischen Probleme im Vordergrund gesehen haben, hatten 
auch Probleme im schulischen System. Teilweise sind erst über diese Probleme die 
psychischen Belastungen offensichtlich geworden.   

Auch 2023 und 2024 haben wir viele Jugendliche mit Angstsymptomatik und sozialen 
Phobien gesehen. Wir haben in einigen Fällen suizidale Mädchen direkt in die Klinik 
übergeleitet und bei ausgeprägter depressiver Symptomatik oder selbstverletzendem 
Verhalten für eine schnelle Überleitung in die Kinder- und Jugendpsychiatrische Praxis 
gesorgt.  
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Einige Jugendliche haben wir auch psychotherapeutisch begleitet, wenn eine Überleitung 
zu einer niedergelassenen Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeutin aus 
Kapazitätsgründen nicht möglich war.  

Sorgen bereiten uns immer noch Jugendliche, die schon seit längerer Zeit den Schulbesuch 
verweigert haben. Einige von ihnen haben nach dem Homeschooling zu Corona immer noch 
nicht wieder zurückgefunden in den Schulalltag. Hier suchen wir in einem engen Kontakt 
mit der Kinder- und Jugendpsychiatrischen Praxis, der Tagesklinik für Kinder und 
Jugendliche auf der Bult, dem schulpsychologischen Dienst und dem Allgemeinen Sozialen 
Dienst des Jugendamtes nach Lösungen. Ein stationärer Aufenthalt in der Kinder- und 
Jugendpsychiatrie lässt sich aber häufig nicht vermeiden, um eine langfristige Stabilisierung 
zu erreichen.  

 

 

 

 

 

Wie viele Anmeldungen aufgrund eines problematischen Medienkonsums erfolgten, haben 
wir bisher nicht erfasst. Diese Anmeldungen verbergen sich unter „auffälligem 
Sozialverhalten“, „psychischen Problemen“, „sonstigen Konflikten in der Familie“ und auch 
„Trennung und Scheidung“. Es ist allerdings auch die Ausnahme, dass Eltern ihre Kinder 
vor diesem Hintergrund explizit anmelden. Trotzdem spielt der Umgang mit Medien 
inzwischen in fast jeder Beratung eine Rolle. Zu dieser Entwicklung finden Sie einen Beitrag 
auf Seite 30 in diesem Bericht.  
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Fallbezogene Arbeitsmethoden. Ca. 70 % unserer Beratungen finden mit den Eltern statt. 
Zu einem ersten Termin laden wir in der Regel die Eltern ohne ihre Kinder ein, damit sie 
über die familiäre Situation, ihre Befürchtungen und die eigenen Probleme im Umgang mit 
ihren Kindern reden können, ohne die Kinder zu belasten. In diesem Gespräch erkunden 
wir den Grund der Anmeldung, erfragen anamnestische Hintergründe und eigene 
Erklärungsmuster der Eltern für die aktuellen Probleme. Gemeinsam mit den Eltern klären 
wir die Beratungsziele und stimmen das weitere Vorgehen ab.  

Kinder und Jugendliche werden dann in die Beratung einbezogen, wenn die Fragestellung 
über reine Erziehungsfragen hinausgeht. Es erfolgt eine psychologische oder 
sozialpädagogische Diagnostik und gegebenenfalls auch eine eigene Unterstützung im 
Einzelkontakt oder in einer speziellen Gruppe.  

2023 und 2024 haben wir wieder deutlich häufiger als in den Vorjahren mit der ganzen 
Familie gearbeitet, um Beziehungsstrukturen zu verändern.  Bei heftigen Eskalationen 
zwischen Jugendlichen und ihren Eltern gibt es gemeinsame Termine, um den 
Familienmitgliedern dabei zu helfen in eine angemessene Kommunikation zurück zu finden. 
In der Beratung von Eltern mit Säuglingen und Kleinkindern sind die Kinder bis zum Alter 
von einem Jahr grundsätzlich mit dabei. Die Beobachtung der Interaktion ist ebenso 
Bestandteil der Beratung wie das Gespräch zum Entwicklungsstand des Kindes und den 
aktuellen Schwierigkeiten. 

Jugendliche haben wir deutlich mehr gesehen als Kinder. Wir haben einige belastete 
Jugendliche über einen längeren Zeitraum begleitet, deren Symptomatik ausgeprägt war, 
eine Psychotherapie bei einer niedergelassenen Psychotherapeutin aus verschiedenen 
Gründen jedoch nicht zustande kam.  

Die Arbeit im Umfeld der Klienten hat nach Corona sukzessive wieder zugenommen, ist 
aber noch nicht auf dem Stand von vor Corona angekommen. Kitas haben auch in den 
letzten beiden Berichtsjahren mit Personalmangel zu kämpfen gehabt, was die direkte 
Kooperation erschwert hat. 2024 sind wir aber wieder deutlich mehr zu Hospitationen in die 
Institutionen gefahren und auch die Kitasprechstunde ist wieder aufgenommen worden.   

 

 



- 17 - 

 

Anzahl der Kontakte pro Fall. Erziehungsberatung ist grundsätzlich kurz- bis mittelfristig 
angelegt. Ca. 78 % der Beratungen sind nach maximal vier Gesprächen abgeschlossen. 
Erziehungsberatung dient zunächst der Bewältigung konkreter Problemlagen. Eltern 
können dann die weiteren Entwicklungsschritte ihrer Kinder angemessen begleiten oder 
melden sich bei erneuten Entwicklungskrisen, um wiederum kurzfristig Hilfe zur Selbsthilfe 
in Anspruch zu nehmen.  

Werden Kinder oder Jugendliche intensiver in den Prozess mit einbezogen, dann sind in der 
Regel fünf bis acht Kontakte erforderlich, um zu einem guten Abschluss zu kommen (siehe 
auch Seite 21).  

Ein kleiner Anteil der Beratungen erforderte mehr als zehn Kontakte. Diese Beratungen 
zeichnen sich durch eine höhere Komplexität aus. Einige Jugendliche, die zu uns kommen, 
benötigen teilweise mehr als zehn Termine, um sich zu stabilisieren. Auch die Arbeit mit 
Familien nach Trennung und Scheidung ist teilweise aufwändiger. Unsere Aufgabe ist immer 
wieder, den Blick zurück auf das kindliche Bedürfnis und sein Recht auf liebevolle Beziehung 
zu beiden Eltern zu lenken. Manche Eltern profitieren von dem Kurs Kinder im Blick, aber 
manche Eltern sind psychisch zu sehr belastet, um in diese Elterngruppe integriert werden 
zu können.  

 

 

 

Insgesamt legen wir Wert darauf das Selbstwirksamkeitserleben bei Eltern, Kindern und 
Jugendlichen so zu erhöhen, dass zukünftige Krisen auch ohne Unterstützung von außen 
bewältigt werden können. Werden Kinder, Jugendliche oder Eltern aber mit weiteren 
Schicksalsschlägen konfrontiert, melden Familien sich auch wieder an, wenn die eigenen 
familiären Ressourcen erneut nicht ausreichen. Wir werten diese Wiederanmeldungen als 
Bestätigung für unsere stärkende Arbeit.  
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Über den Einzelfall hinaus – Prävention, Kooperation und Qualifikation 

Der Schwerpunkt unserer Arbeit liegt auf der Beratung von Eltern und ihren Kindern in der 
Beratungsstelle in Celle oder der Außenstelle in Hermannsburg. Voraussetzung für die 
Beratung ist eine Anmeldung durch die Erziehungsberechtigten oder die Jugendlichen 
selbst. Wir haben aber auch einige Angebote, die über die klassische Einzelfallarbeit 
hinausgehen. Sie sorgen für unsere Präsenz in der Öffentlichkeit und unterstützen so einen 
niedrigschwelligen Zugang für die ratsuchenden Familien.   

Unsere "offene Sprechstunde", d.h. Beratung ohne vorherige Anmeldung, wurde mit 
neunundzwanzig Terminen in 2023 und vierundzwanzig Gesprächen im Jahr 2024 wieder 
so häufig genutzt wie vor der Coronazeit.  

Die Beratung in der Kita, die wir bereits seit 1996 anbieten, haben wir im Kindergartenjahr 
2023/2024 ausgesetzt. Wir waren personell eng besetzt und hatten gleichzeitig sehr hohe 
Anmeldezahlen, sodass wir in dem Kitajahr keine Sprechstunde durchgeführt haben.  

Im Kindergartenjahr 2022/2023 wurden acht Kindertagesstätten von vier Mitarbeitenden der 
Beratungsstelle in den Gemeinden Hambühren, Eschede und Winsen besucht. Es fanden 
insgesamt 33 Beratungsgespräche statt. Im Kindergartenjahr 2024/2025 haben wird die 
Sprechstunde wieder starten können und haben bis Ende 2024 mit fünf Mitarbeitenden acht 
Kitas in den Gemeinden Bergen, Eicklingen, Eschede, Nienhagen und Unterlüß besucht. 
Es fanden 39 Gespräche statt.  

Bei den Eltern der Krippenkinder bezog sich die Beratung auf allgemeine 
Entwicklungsfragen, Schlafprobleme oder ausgeprägtes Trotzen. Der überwiegende Teil 
der Beratungen bei Kindergartenkindern betraf das Sozialverhalten. Trennung und 
Scheidung sowie andere familiäre Konflikte waren bei allen Altersstufen der Kinder ebenfalls 
häufig Hintergrund der elterlichen Fragen. In fast jeder Beratung wurden auch Fragen zur 
Medienerziehung gestellt.  

In den Berichtsjahren wurde jeweils eine Kindergruppe durchgeführt. Im Herbst 2023 hat 
Herr Schoenian mit Unterstützung der dualen Studentin Lissy Kothe eine Gruppe für Kinder 
nach Trennung und Scheidung der Eltern angeboten. Im Herbst 2024 fand die 
Sonneninselgruppe für Kinder psychisch erkrankter Eltern unter der Leitung von Frau 
Rosemann und Frau Welzer statt. Es ist berührend zu sehen, wie die Kinder darum ringen, 
einen guten Umgang mit den Belastungen auf Elternebene zu finden. In dem geschützten 
Rahmen der Gruppenangebote können sie ihre Belastung und Überforderung zeigen und 
werden in ihren Bedürfnissen ernst genommen und begleitet. Nicht zuletzt diese 
Erfahrungen bestärken uns sowohl in unserem Engagement in der Ausbildung von Paten 
für Kinder psychisch erkrankter Eltern als auch in darin, getrennte Eltern im Rahmen des 
KIB Trainings für die Bedürfnisse ihrer Kinder zu sensibilisieren.  

Das Elterntrainingsprogramm KIB (Kinder im Blick) richtet sich an Eltern nach Trennung 
und Scheidung. Das Programm soll Eltern helfen, die Herausforderungen einer 
Trennungskrise besser zu bewältigen und den Blick auf die Bedürfnisse der Kinder zu 
schärfen. 2023 und 2024 haben mit insgesamt 38 teilnehmenden Müttern und Vätern jeweils 
zwei Kurse stattgefunden. Sie finden eine genauere Beschreibung des Kurses inklusive 
Rückmeldungen der Eltern in diesem Bericht auf Seite 28. 

Frau Rosemann beteiligt sich seit 2020 mit fünf Wochenstunden an der bke 
Onlineberatung. Ihre Erfahrungen in diesem Beratungsformat fließen in die Begleitung von 
Familien vor Ort ein. Darüber hinaus ist sie immer gut informiert über Podcasts oder 
Onlineseminare für Eltern, sodass unsere tägliche Beratungsarbeit über diese Elemente 
eine gute Ergänzung bekommt.  
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Alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Beratungsstelle repräsentierten die 
Beratungsstelle in der einen oder anderen Weise nach außen. 2023 und 2024 haben wir 
noch immer deutlich weniger Außenaktivitäten als vor Corona anbieten können.  

Wir haben zu folgenden Themen Elternabende in Kitas oder Grundschulen durchgeführt:  
 „Warum kleine Kinder beißen, hauen, treten oder andere „tolle Dinge“ tun!“  
 „Schon so groß und noch so klein“ – was Kinder im Kindergartenalter lernen 
 „Gelassen durch die Autonomiephase – Trotzen als Entwicklungsaufgabe“ 
 „Kinder brauchen Grenzen?!“ 
 „Willensstarke Kinder“ 
 „Was willst du und was will ich?“ 
 „Wie erzieht man glückliche Kinder?“ (resiliente) 
 „Was tun, wenn soziale Medien und Videospiele ins Kinderzimmer einziehen?“ Ein 

Elternabend für die Grundschule 
 „Hallo Schule“ – Kinder begleiten in die Schule 

 
Folgende Fortbildungen oder Vorträge für Fachpersonal aus dem Jugendhilfekontext, 
Mitarbeitende in Kitas und Schulen, Bereitschaftspflegeeltern, Pflegeeltern, 
Tagespflegepersonen  

 „Kindliche Ängste verstehen und begleiten“ (im Rahmen der Woche der seelischen 
Gesundheit 2023) 

 „Deprivation bei kleinen Kindern“ (Bereitschaftspflegeeltern) 
 „Kinderschutz in der Kindertagesstätte“ in Kooperation mit der Kitafachberatung 
 „Sexualisierte Gewalt erkennen und Schutzkonzepte entwickeln“ (Kitateam in 

Kooperation mit der ev. Beratungsstelle in Hermannsburg) 
 Pubertät zwischen zwei Kulturen (GesundheitsmediatorInnen für MigrantiInnen)  
 „Juchhu, ich habe ein schwieriges Elterngespräch!“ (Netzwerk Frühe Hilfen, 

Tagespflegepersonen, Kitateam) 
 „Trennung und Scheidung bei Eltern mit kleinen Kindern“ (Kitamitarbeitende und 

Jugendhilfekontext) 
 Vorstellung der „Beratung 0-3“ und Vorstellen der „Gruppe für Kinder psychisch 

erkrankter Eltern“ im Rahmen des Montagscafes (Jugendamt) 
 „Beziehung zu dem Patenkind – Beziehung zur Herkunftsfamilie“ und „Konflikte 

lösen, Gefühle verstehen und Krisen vermeiden“ Schulungsreihe zur Qualifizierung 
von zukünftigen Paten für Kinder psychisch erkrankter Eltern 
 

Wir informierten Schulklassen berufsbildender Schulen, Lehreranwärter und 
Beratungslehrkräfte in Weiterbildung über die Aufgaben unserer Beratungsstelle.  

Wir haben in dem Berichtszeitraum zehn Kinderschutzberatungen nach § 8a SGB VIII 
durchgeführt. Wir stehen aber auch bei anderen akuten Krisen zur Verfügung. So bekamen 
Kolleginnen der Kitas zu speziellen Fragestellungen unsere Unterstützung. Hier stimmen 
wir uns eng mit der Kitafachberatung des Landkreises ab.  Darüber hinaus wurden 
Fallsupervisionen mit Mitarbeitenden des Allgemeinen Sozialen Dienstes des Jugendamtes 
durchgeführt.  

Fachlicher Austausch erfolgte fallbezogen in beiden Jahren zuverlässig und kontinuierlich, 
aber der Austausch mit den Gesamtteams anderer Institutionen ist seit Corona deutlich 
zurückgegangen und immer noch nicht wieder auf dem Stand von 2019.  
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Der Kontakt wurde über eine Teilnahme an Arbeitskreisen oder über Treffen auf der 
Leitungsebene aufrechterhalten, so dass unser guter Draht zu folgenden 
Kooperationspartnerinnen und -partnern weiterhin besteht:         

 ASD, PKD, JGH, TSB, Kitafachberatung des Kreisjugendamtes 
 Gesundheitsamt 
 Sozialpädiatrisches Zentrum 
 Kinder- und Jugendpsychiatrische Praxis 
 Ev. Beratungszentrum und Psychosoziale Beratungsstelle 
 Familienbildungsstätte 
 Schulpsychologie und Regionales Zentrum Inklusion 

 

Wir waren und sind weiterhin in regionalen und überregionalen Arbeitsgruppen und Aus-
schüssen vertreten, haben die Beratungsstelle für Eltern, Kinder und Jugendliche am 
Präventionstag für Gymnasium und Oberschule in Hermannsburg sowie beim Infotag der 
BBS III präsentiert und haben 2023 bei der wissenschaftlichen Jahrestagung der 
Landesarbeitsgemeinschaft für Erziehungsberatung die Moderation übernommen.  

 

Zur eigenen Qualifikation nahmen wir an diversen Fort- und Weiterbildungen teil.  

Herr Steingräber hat 2024 eine Ausbildung zum Supervisor begonnen, die er 2025 
abschließen wird.  

Folgende Fortbildungen wurden besucht:  

 Wissenschaftliche Jahrestagungen der LAG für Erziehungsberatung Niedersachen 
e.V. 2023 „Trennungs– und Scheidungsberatung heute“ in Hannover 

 Wissenschaftliche Jahrestagungen der LAG für Erziehungsberatung Niedersachen 
e.V. 2024 „Gefühlssensible Begegnung zwischen Eltern und Kindern“ in Bad 
Nenndorf 

 Wissenschaftliche Jahrestagungen der bke 2023 „Angst, und dann?“ in Mainz 
 Wissenschaftliche Jahrestagungen der bke 2024 „Ohnmacht? Ermutigung!“ in 

Bremen 
 Frühjahrstagung der bke 2023 „Eltern:getrennt“ in Fulda 
 Frühjahrstagung der bke 2024 „Beteiligung von Kindern“ in Berlin 
 Integrative bindungsorientierte Traumatherapie bei Säuglingen und Kleinkindern 

Kindertraumainstitut in Köln 
 Wie spreche ich mit Kindern und Jugendlichen? – Gesprächsführung bei 

Vermutung auf sexuellen Missbrauch, Violetta in Hannover 
 Testverfahren WISC-V, Hogrefe Testzentrale – online 
 10. Kindertagung „Hypnotherapeutische und systemische Konzepte für die Arbeit 

mit Kindern und Jugendlichen“ – online 
 KIB als Onlineangebot – Familiennotruf München - online 
 Hochrisikomanagement Häusliche Gewalt, Landespräventionsrat - online 
 Akzeptanz- und Commitment-Therapie (ACT) in der Kinder- und 

Jugendlichenpsychotherapie als Inhousefortbildung 
 „Häusliche Gewalt im Kontext von Trennung und Scheidung“ als Inhousefortbildung 
 

 
Alle Kolleginnen und Kollegen nehmen an den wöchentlichen Fallsupervisionen teil. Zu 
speziellen Themen haben wir externe Supervision in Anspruch genommen.  
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„Und wenn du das nicht machst, dann hau ich dir voll einen in 
die Fresse!“     (Fallbeschreibung)   
Anja Werner 

Diese Fallbeschreibung ist angelehnt an eine typische Beratung einer Familie mit einem 
kleinen Jungen im letzten Kitajahr. Namen und Hintergründe sind frei erfunden.  

Angemeldet ist Fritz 5,3 Jahre alt, weil es „dauernd Ärger in der Kita gibt“. Auch zuhause 
attackiere er seine Schwester und höre nicht. Die Mutter sagt am Telefon, sie sei ratlos und 
die Kita habe ihr letztendlich empfohlen, sich an uns zu wenden, weil ihr Sohn zur Erzieherin 
gesagt habe: “Und wenn du das nicht machst, dann hau ich dir voll einen in die Fresse!“. 

Die erste Beratung dient dazu, eine erste Idee von der Gesamtsituation des Kindes und 
seiner Familie zu bekommen.  Deshalb werden viele Fragen zur gegenwärtigen Belastung, 
zur Entwicklung des Kindes und bisherigen eigenen Erklärungen und Lösungsversuchen 
gestellt. Ebenso wichtig ist es aber auch, in dieser ersten Stunde so einen Zugang zu der 
ratsuchenden Person zu bekommen, dass sie sich unterstützt fühlt und Hoffnung auf eine 
Veränderung der Situation entstehen kann.  

Zum ersten Gespräch kommt die 35jährige Mutter Frau Hein. Sie habe sich extra frei 
genommen bei der Arbeit, weil jetzt doch mal etwas passieren müsse. Sie bekomme täglich 
Beschwerden in der Kita und habe ihren Sohn auch schon häufig früher abholen müssen. 
Sie sei auch selber total erschöpft, weil Fritz so anstrengend sei. Das gehe schon morgens 
mit dem Aufstehen und Anziehen los, so dass sie sich schon freue, wenn sie ihn in der Kita 
abgegeben habe und sie zur Arbeit könne – das sei doch nicht richtig so. Dabei sei er 
eigentlich ein tolles Kind. Fritz sei wach und kreativ. Er habe nur ständig Wutanfälle, wenn 
es nicht nach seiner Vorstellung gehe. Er sei schon immer temperamentvoller gewesen als 
seine Schwester, aber seit den Herbstferien sei es besonders schlimm.  

Ich frage, was denn jetzt gerade besonders anstrengend sei und Frau Hein zählt auf: die 
Morgensituation, die Beschwerden aus der Kita, die Attacken gegen die Schwester, das 
Ausflippen, wenn ihm etwas nicht gelingt oder es ein „nein“ gibt, nicht hören, wenn sie etwas 
von ihm will, wie zum Beispiel das Tablet weg zu legen und abends wolle er nicht ins Bett.  

Ich signalisiere der Mutter an dieser Stelle, dass ich ihre Erschöpfung nachvollziehen kann.  
Ich frage sie nach Ausnahmen. Frau Hein meint, an den Wochenenden sei es besser, wenn 
der Papa Zeit für ihn habe. Aber selbst, wenn der Papa mit ihm etwas unternehme, sei Fritz 
danach auch nicht umgänglicher. Da die Mutter so unmittelbar wieder bei der Belastung 
landet, obwohl ich nach Ausnahmen gefragt habe, entscheide ich mich, noch nicht weiter 
auf eine Ressourcensuche zu gehen, sondern steige mit ihr in die Anamnese ein.  

Frau Hein berichtet, dass Fritz als Wunschkind ersehnt wurde und Schwangerschaftsverlauf 
und Geburt unauffällig gewesen seien. Ihre Tochter Elfie habe mit ihren damals drei Jahren 
freudig auf das Baby reagiert. Fritz sei ein wacher aufmerksamer Säugling gewesen und 
habe deutlich weniger geschlafen als seine Schwester. Anfangs habe er viel geschrien, aber 
nach den Dreimonatskoliken sei es besser geworden. Er sei früh gelaufen und habe ab dem 
Alter von 18 Monaten die Krippe besucht. Die Eingewöhnung habe gut geklappt. Fritz habe 
im Vergleich zu seiner Schwester erst spät angefangen zu sprechen, aber inzwischen 
mache er gefühlt keine Pausen mehr. Im letzten Krippenjahr sei es schon mal schwierig mit 
ihm gewesen. Fritz habe die kleineren Kinder damals oft unsanft an die Seite geschoben, 
so dass es Beschwerden gegeben habe. Der Wechsel in die Kita sei aber ohne Probleme 
erfolgt. Fritz sei in den Sommerferien vor dem Wechsel gerade rechtzeitig sauber geworden, 
was sie als Mutter sehr erleichtert habe. Eigentlich sei Fritz immer gerne in die Kita 
gegangen, auch wenn es ab und zu Ärger gegeben habe. 
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In den bisherigen anamnestischen Erzählungen von Frau Hein stecken einige Ressourcen, 
die ich am Ende der Stunde nochmal aufgreifen werde, um der Mutter indirekt Mut zu 
machen, auch diese Krise bewältigen zu können.  

Im Sommer sei Fritz bester Freund in die Schule gekommen. Er fehle ihm schon in der Kita. 
Auch seine Lieblingserzieherin sei nicht mehr da.  Frau Hein verstehe aber nicht, warum es 
seit September so schwierig mit ihm sei, denn die neue Kraft sei eigentlich ganz nett. 
Trotzdem habe sie inzwischen jeden Nachmittag Bauschmerzen vor der Abholsituation, weil 
ihr davor graue zu hören, was Fritz jetzt schon wieder angestellt habe. 

Die Mutter erzählt, dass sie 20 Stunden im Büro arbeitet. Sie bringe morgens erst Elfie zur 
Schule und dann Fritz in die Kita, so dass sie um 9 Uhr bei der Arbeit sein könne. Sie hole 
ihn um 15 Uhr wieder ab. Elfie sei im Ganztag und komme um 15:30 Uhr alleine nach Hause.  

Der Vater arbeite Vollzeit und verlasse um 6:30 Uhr das Haus. Er komme um 17 Uhr wieder. 
Der Vater sei oft müde, weil er körperlich arbeite. Er nehme sich aber notgedrungen 
trotzdem Zeit für die Kinder und bringe Fritz oft ins Bett. Zweimal die Woche sei er beim 
Sport und am Wochenende sei er häufig mit der Feuerwehr unterwegs, wo er Fritz aber 
schon mal mitnehme. Sie hätten leider wenig familiäre Unterstützung, weil ihre Eltern nicht 
in der Nähe wohnen und seine Eltern noch beruflich eingespannt seien. Die ältere 
Schwester Elfi sei völlig unproblematisch und sie habe ihr gegenüber immer wieder ein 
schlechtes Gewissen.  

An dieser Stelle des Gespräches habe ich bereits einige Hypothesen, welche Ursachen Fritz 
Verhalten haben könnte. Ich frage die Mutter nach ihren eigenen Ideen, warum Fritz gerade 
so viel Ärger bekomme in der Kita und es auch zuhause so stressig mit ihm sei. Die 
Einschätzung der Mutter gibt mir einen Einblick in ihre Interpretation seines Verhaltens. Sie 
meint, in der Kita könne er es gerade niemanden recht machen. Fritz bekomme immer den 
Ärger, obwohl er sich selber attackiert fühle und gar nicht verstehe, warum immer nur mit 
ihm geschimpft werde. Zuhause sei es anstrengend, wann immer sie etwas von Fritz wolle. 
Vielleicht sei sie selber so gestresst, weil immer alles an ihr hänge, aber mit Elfie klappe es 
ja auch gut, alleine daran könne es also nicht liegen.  

Um eine Einschätzung zu ihrem gegenwärtigen Selbstwirksamkeitserleben treffen zu 
können, frage ich sie, was sie denn selber versucht habe, um die Situation zu ändern. Sie 
meint, in der Kita klappe sie beim Abholen inzwischen die Ohren zu, weil es ja auch blöd sei 
mit ihm zu schimpfen, wenn sie gar nicht dabei gewesen sei. Zuhause merke sie, dass sie 
echt dauernd meckere, was sie nicht wolle, aber sie komme nicht raus aus der Nummer. 

Zirkuläre Fragen ermöglichen einen Einblick in die Dynamik der Familiensituation und deren 
Einschätzung durch die ratsuchende Person. Abwesende wichtige Familienmitglieder 
können so zumindest gedanklich in den Beratungsprozess eingebunden werden und die 
ratsuchende Person wird darin begleitet, eine andere Perspektive einzunehmen. Ich frage 
Frau Hein deshalb, was Fritz über seine Mama, seinen Papa und seine Schwester sagen 
würde, wenn er es mir gegenüber ausdrücken könnte. Frau Hein meint: „Er würde über mich 
sagen, dass ich zu viel meckere, aber dass er gerne mit mir kuschelt. Über Elfie würde er 
sagen, dass die mehr mit ihm spielen soll und über seinen Papa würde er sagen, dass der 
viel müde ist, aber toll Fußball spielt mit ihm.“ Ich frage Frau Hein auch noch, was der Papa 
über seinen Sohn sagen würde und was er über Fritz in Kombination mit ihr als Mutter sagen 
würde. Sie antwortet, dass der Vater sicherlich sagen würde, Fritz sei eben einfach ein 
Junge und sie würde zu viel meckern. Über diese Frage hole ich die Einschätzung des 
Vaters in den Raum.  
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Am Ende dieser ersten Phase des Gespräches beginnt der Übergang zur Auftragsklärung. 
Deshalb frage ich die Mutter, was sie sich von der Beratung verspricht. Frau Hein antwortet: 
„Fritz soll weniger anstrengend sein. Ich möchte weniger meckern und Fritz soll in der Kita 
weniger Ärger bekommen.“ 

Ziel der folgenden Gesprächssequenz ist, der Mutter einen ersten Zugang zu gelungenen 
Entwicklungsphasen des Kindes und eigenen Kompetenzen zu ermöglichen, Themen für 
eine Zusammenarbeit zu benennen und ein Arbeitsbündnis zu schließen. Hier fließen auch 
erste psychoedukative Elemente in die Beratung ein.  

Über den Blick auf ein Genogramm der kleinen Familie lade ich die Mutter ein, sich 
anzuhören, was mir auf dem Hintergrund meiner Erfahrungen zu dem einfällt, was sie bisher 
erzählt hat. Ich betone alle Ressourcen, wie Schwangerschaftsverlauf, Geburt und eine 
Familie, die sich auf Fritz gefreut hat. Ich erinnere an die gelungene Sauberkeitsentwicklung 
„just in time“ und den reibungslosen Kitastart. Ich betone, dass Fritz ein aufgewecktes und 
sprachlich geschicktes Kind zu sein scheint.  

Anschließend erwähne ich, welche Aspekte dazu beitragen könnten, dass es für Fritz 
gerade schwierig zu sein scheint, negative Emotionen zu regulieren. Ich gehe dabei sowohl 
auf die Kita als auch auf die familiäre Situation ein. Ich betone, dass Fritz nach den 
Sommerferien seinen besten Freund in der Kita verloren hat und es vielleicht schwer ist, 
andere Freunde zu finden. Sie erwähnt an dieser Stelle, dass die beiden schon in der Krippe 
zusammen gewesen seien. Der Junge habe ein Jahr eher in die Kita gewechselt und Fritz 
habe ihn schon damals sehr vermisst. Ich erinnere mich an die erwähnten Schwierigkeiten 
von Fritz im letzten Krippenjahr, erwähne das hier aber bewusst nicht. 

Ich gebe aber zu bedenken, dass ein zusätzlicher Wechsel der erwachsenen 
Bezugspersonen ihn vielleicht sehr verunsichert. Ich mache darüber hinaus deutlich, dass 
Fritz jetzt zu den ältesten Kindern gehört und er mitbekommen wird, dass an ihn als 
zukünftiges „Schulkind“ andere Erwartungen gestellt werden, ohne dass er diese benennen 
könnte. Die jüngeren Kinder orientieren sich an ihm und er muss in diese Rolle auch erstmal 
hineinwachsen. Ich erwähne an dieser Stelle auch, dass es zu Konflikten führen könnte, 
wenn Fritz, der eigentlich sprachlich versiert ist, trotzdem nicht ausdrücken kann, was ihn 
bewegt. Ich merke an, dass er beim Erkennen und Ausdrücken seiner Gefühle vielleicht 
noch Unterstützung braucht. Dies ist eine Übergangsformulierung für den Blick auf das 
familiäre Umfeld.  

Ich mute der Mutter zu, auch auf die Belastungen zuhause zu schauen, von denen ich etwas 
gehört habe. Ich spreche sie als berufstätige Mutter an und erwähne auch die berufliche 
Beanspruchung des Vaters. Ich gebe Frau Hein als Idee mit, dass Kinder manchmal als 
Seismographen für Stimmungen fungieren und in besonders stressigen Situationen eben 
gerade nicht funktionieren. Sie stecken – bildlich gesehen – ein Stöckchen in das 
Hamsterrad der Erwachsenen und bringen alles durcheinander. An dieser Stelle lacht die 
Mutter und meinte, das könne bei Fritz und ihnen als Eltern tatsächlich zutreffen.  

Ich sage dann, dass sie vielleicht bei ihrer Tochter erlebt hat, dass diese sich auf die 
Erwartungen der Mutter eingestellt hat. Ich gebe ihr zu Bedenken, dass sich daran ihr 
Anspruch entwickelt haben könnte, dass verbale Aufforderungen auch umgesetzt werden 
und dass ihr kleiner Junge vielleicht eine andere Begleitung braucht. Ich erwähne noch 
einmal die besondere Entwicklungsphase am Ende der Kindergartenzeit und stelle eine 
Parallele her zum Trotzalter. Kinder in diesem Alter schwanken ähnlich zwischen 
Omnipotenz und Ohnmacht wie es die Zweijährigen tun. Je fitter ein Kind ist, desto mehr 
Ideen hat es und je temperamentvoller ein Kind ist, desto häufiger gerät es beim Scheitern 
dieser Ideen in das immer noch heiße und bedrohliche Gefühl der Wut.  
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An dieser Stelle muss Frau Hein ebenfalls lachen und meint, sie habe eben wirklich einen 
einfallsreichen und temperamentvollen Sohn.  

Ich gebe ihr als kleine Intervention zur Erhöhung des eigenen Selbstwirksamkeitserlebens 
einen Einblick in „Aufforderung aus der Nähe“. Ich zeige ihr darüber hinaus ein Kinderbuch 
zum Thema Wut und wir gehen anhand des Bilderbuches durch, an welchen Stellen Fritz 
welche Begleitung von ihr brauchen könnte. Ich bitte Frau Hein um eine 
Schweigepflichtsentbindung für die Kita, die sie mir gerne gibt. Wir vereinbaren eine 
Hospitation in der Kita und ein weiteres Gespräch, zu dem sie den Vater mitbringt. Am Ende 
dieser ersten Beratung signalisiert Frau Hein klar, dass sie meine Unterstützung möchte. 
Sie fühlt sich gestärkt und sagt zum Abschied, dass sie sich auf den nächsten Termin freut.  

Um einen Eindruck von Fritz zu bekommen, hospitiere ich in der Kindertagesstätte. Die von 
den Kitamitarbeitenden als problematisch geschilderten Verhaltensweisen eines Kindes, 
kann ich in einer 1:1 Situation nicht sehen. In der Literatur wird dieses Phänomen auch als 
„the doctors effect“ beschrieben. Nur in der Kita kann ich beobachten, ´wie sich ein Kind im 
Kontakt mit anderen Kindern verhält und kann Hinweise darauf erhalten, welche 
Interventionen hilfreich sein könnten. Ich spreche mit der Kollegin Frau Walter ab, wann ein 
guter Zeitpunkt zur Beobachtung sein könnte und terminiere meinen Besuch entsprechend. 

Ich komme in der Kita an, als „offene Zeit“ ist und die Kinder sich Angebote in der gesamten 
Kita frei wählen können. Fritz wandert von einem Raum zum anderen und kann sich 
offensichtlich nicht entscheiden. Der Bewegungsraum, in den er gerne gegangen wäre, ist 
schon voll besetzt. Nach 15 Minuten kommt er wieder in seiner Stammgruppe an, geht auf 
den Bauteppich und beginnt mit Duplo einen Monstertruck zu bauen. „Monstertruck“ ist 
seine eigene Bezeichnung. Fritz ist konzentriert, scheint einen Plan zu haben und arbeitet 
zielstrebig mit guter Hand- Hand- und Hand- Augen- Koordination. Nach fünf Minuten kommt 
ein anderer Junge dazu. Die beiden spielen nebeneinander her. Sie können sich mit den 
Duplosteinen ohne Konflikt arrangieren. Nach weiteren fünf Minuten kommt ein dritter Junge 
dazu und Fritz wird unabsichtlich etwas an die Seite gedrängt. Offensichtlich fühlt er sich 
attackiert und sagt laut „Ich war hier aber zuerst“ und „wir wollen nicht, dass du uns störst“.  

Die Jungen bekommen von Frau Walter die Ansage, dass sie sich einigen sollen und dass 
die Steine für alle reichen. Es klappt fünf Minuten, dann kommt der andere Junge Fritz 
wieder zu nah. Von seinem Monstertruck bricht ein Teil ab und Fritz haut zu. Der andere 
Junge haut zurück und Fritz wirft einen Stein nach dem Jungen. Frau Walter kommt und 
stoppt mit den Worten: „nicht werfen!“ und klärt mit den Jungen die Situation. Fritz repariert 
seinen Monstertruck wieder und baut weiter. Der dritte Junge hat das Interesse verloren und 
verlässt den Bauteppich. Nach weiteren zehn Minuten versunkenen Spiels kommt die 
Aufforderung zum Aufräumen. Fritz ignoriert diese Aufforderung. Offensichtlich ist sein Ziel 
noch nicht erreicht. Die meisten anderen Kinder räumen auf. Er ignoriert eine Ansage nach 
der anderen bis ihm Frau Walter hilft, indem sie zu ihm geht und ihm erlaubt, das bisher 
Gebaute ins Regal zu stellen und es später zu Ende zu bauen. Er versucht, sie zu einer 
Anerkennung zu bewegen, was sie in dem Moment nicht bemerkt. Der Junge, mit dem er 
gebaut hatte, freut sich mit ihm.  

Im Stuhlkreis findet Fritz zunächst keinen Platz. Viele Stühle sind schon besetzt, weil er so 
lange mit dem Nichtaufräumen beschäftigt war. Er sitzt neben dem Jungen, mit dem er 
gerade den Konflikt hatte und es klappt zunächst gut. Fritz singt und macht die Bewegungen 
mit. Er hält aus, dass er die Kinder nicht zählen darf, aber er klatscht heftig gegen die Hand 
des zählenden Kindes als er dran ist. Je länger der Stuhlkreis dauert, desto unruhiger wird 
Fritz. Er rutscht auf dem Stuhl herum und fängt mit seinem Nachbarn an zu kabbeln. Die 
Erzieherin wechselt ohne verbale Ermahnung mit dem Jungen neben ihm den Platz und 
Fritz kommt an ihrer Seite wieder zur Ruhe.  
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Nach 20 Minuten ist der Stuhlkreis zu Ende und die Kinder bekommen die Aufforderung sich 
an der Garderobe umzuziehen. Fritz rennt in die Garderobe und setzt die Aufforderung 
sofort um. Als ein Kind ihn unabsichtlich tritt, tritt er heftig zurück und das Kind weint. Beide 
bekommen eine angemessene Begleitung. Da die Kinder auf einen etwas entfernteren 
Spielplatz gehen, sollen sie sich an die Hand nehmen. Fritz muss aushalten, dass das Kind, 
was er gerne an die Hand nehmen würde, schon besetzt ist. Er schimpft, lässt sich aber 
darauf ein, ein anderes Kind an die Hand zu nehmen. Fritz darf die Kinderreihe anführen 
und ist sichtlich stolz darauf. Auf dem Spielplatz angekommen, rennt er sofort zur Rutsche. 
Er weist andere Kinder drauf hin, dass man die Rutsche nicht hochklettern darf und ist sehr 
empört, dass diese nicht auf ihn hören. Nachdem er es ihnen ca. fünfmal gesagt hat, rutscht 
Fritz, obwohl sie sich auf der Rutsche befinden. Ein Mädchen weint und wird getröstet. Er 
verteidigt sich empört und wird auch gehört.  

An dieser Stelle endet meine Hospitation und ich gehe mit Frau Walter ins Gespräch. Wie 
in der Beratung der Mutter geht es in diesem Gespräch sowohl darum, möglichst viel über 
die Situation mit dem Kind zu erfahren als auch darum, Hoffnung auf Veränderung zu säen 
und das Selbstwirksamkeitserleben der Kitakollegin zu stärken. Ich nutze Hospitation und 
Gespräch, um den Blick sowohl auf die Kompetenzen als auch auf die Schwierigkeiten des 
Kindes zu schärfen, alternative Erklärungen für sein Verhalten zu finden und sie als Bezugs- 
und Bindungsperson für dieses Kindes zu stärken. Fritz braucht von ihr einen klaren, 
liebevollen und wohlwollenden Blick, um die sozial- emotionalen Kompetenzen weiter zu 
entwickeln, die er bisher nicht in ausreichender Kontinuität zur Verfügung hat.  

Frau Walter zeigt mir die Entwicklungsschnecke und meint, Fritz sei in allen Bereichen 
altersentsprechend entwickelt. Er habe nur im sozial- emotionalen Bereich Defizite. Sie 
meint: „Heute war ein guter Tag“ und ich nehme diese Aussage als Anlass, mit Frau Walter 
auf die Suche zu gehen, welche Kompetenzen Fritz heute gezeigt hat und was die 
Erwachsenen vielleicht anders gemacht haben als es sonst im Alltag passiert.   

Ich ergänze ihre Ausführungen mit meinen Beobachtungen: Fritz hat den Frust weggesteckt, 
nicht in den Bewegungsraum zu dürfen und hat eine Alternative im vertrauten Umfeld 
gefunden. Damit zeigt er, dass er bereits über eine gewisse Frustrationstoleranz und die 
Fähigkeit von einem Plan auf einen anderen umzuschwenken verfügt. Intuitiv hat er sich 
einen vertrauten Platz in seinem Gruppenraum gesucht, um sich regulieren zu können. Fritz 
hat auf dem Bauteppich einen Plan gehabt und hat sein Ziel über 30 Minuten weiterverfolgt 
– trotz Unterbrechung und Ablenkungen. Er hat eine gute Hand- Hand- und Hand- Augen- 
Koordination gezeigt. Fritz hat in der Aufräumsituation mit Hilfe seinen Plan unterbrechen 
können. Er hat im Stuhlkreis durchgehalten, obwohl es ihm anzumerken war, dass er sich 
nach kurzer Zeit „Action holen musste“. Fritz hat sich mit Hilfe regulieren können, als er nicht 
das gewünschte Kind an die Hand nehmen konnte und er kennt die „Rutschenregeln“ ganz 
genau. Das heißt, er hat das bestehende Regelwerk der Kita verstanden und versucht sich, 
daran zu orientieren.  

Frau Walter ist erstaunt über das Ausmaß der Kompetenzen, die bei Fritz in dieser kurzen 
Zeit sichtbar waren. Er hat, so formuliere ich es für die Erzieherin, heute die Zone der 
nächsten Entwicklung gezeigt – also das, was an Kompetenzen schon in ihm steckt, auf die 
er aber nicht immer zurückreifen kann. Ich bestärke sie, dass sie in ihrer Arbeit auf einem 
guten Weg ist und betone, dass ich diese Kompetenzen in der Hospitation sonst nicht hätte 
sehen können.  

Da Frau Walter geäußert hat „heute war ein guter Tag“, frage ich sie, wie sie sich erklärt, 
dass Fritz sich angemessener verhalten hat als sonst. Frau Walter verbindet seine bessere 
Emotionsregulation mit meiner Anwesenheit. Ich dagegen verknüpfe sie mit den 
Kompetenzen, die ich bei ihr als Fachkraft beobachten konnte.  
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Ich erwähne folgendes: Frau Walter hat den Jungen zunächst zugetraut, die 
Bauteppichsituation selber zu lösen und als es nicht geklappt hat, war sie so präsent, dass 
es nicht weiter ausgeartet ist. Frau Walter hat Nähe hergestellt, als Fritz ihre Aufforderung 
zum Aufräumen nicht umsetzen konnte und hat ihm mit ihrem Angebot über die Hürde 
geholfen. Sie hat auch im Stuhlkreis Nähe hergestellt anstatt aus der Distanz heraus verbal 
zu ermahnen. Frau Walter war sowohl schnell beim Konflikt in der Garderobe präsent als 
auch als die Hand des gewünschten Jungen schon besetzt war. Sie hat Fritz vorne gehen 
lassen als Ausgleich für die zuvor erlebten Frustrationen. Frau Walter hat ihm auch an der 
Rutsche keine Vorwürfe gemacht, sondern hat Verständnis geäußert – und trotzdem gesagt, 
dass er nicht einfach losrutschen darf, wenn die Kinder auf der Rutsche sind.  

Ich frage Frau Walter nach den Tagen, an denen es nicht so gut läuft und sie erzählt, dass 
die Konflikte heftiger sind, wenn sie es im Team nicht schaffen, Fritz gut zu begleiten. Sie 
berichtet auch von der Situation „Und wenn du das nicht machst, dann hau ich dir voll einen 
in die Fresse!“. Sie sagt, sie sei noch nicht lange in der Gruppe und zu Beginn habe sie es 
schwer gehabt mit Fritz, der ihre Vorgängerin sehr vermisst habe. 

Ich frage sie, ob sie weiß, dass sein bester Freund im Sommer in die Schule gekommen ist 
und dieser Junge neben ihrer Vorgängerin die wichtigste Bezugsperson für Fritz in der Kita 
war. Sie meint, das habe sie nicht gewusst, aber das erkläre vielleicht, warum er sich mit 
den anderen 5jährigen so schwertue. An dieser Stelle erwähne ich, dass Fritz am Ende der 
Krippenzeit schon einmal aufgefallen sei, weil er sich nicht angemessen hat regulieren 
können – auch da sei sein Freund in die Kita gewechselt und er sei ohne ihn mit wesentlich 
jüngeren Kindern zurückgeblieben. Wir sprechen über eine mögliche Wiederholung und die 
Altersstruktur der Gruppe. Frau Walter äußert, dass Fritz nicht wesentlich älter sei als die 
anderen Kinder, es aber sein könne, dass er sich als „Chef“ empfinde, was insbesondere 
die anderen Jungen so nicht akzeptieren.  Sie erwähnt, dass die anderen Kinder seine 
durchaus kreativen Spielideen häufig nicht verstehen und er dann hilflos und wütend wird. 
Wir sprechen darüber, wie sie ihm helfen kann, sich besser in die Jungengruppe zu 
integrieren und sich am Spiel der Gleichaltrigen mehr zu beteiligen. Es wird deutlich, dass 
Fritz an seine Grenzen kommt, wenn etwas nicht so läuft, wie er es möchte. Wir überlegen 
gemeinsam, wie Frau Walter ihm helfen kann, seine Wünsche klarer zu formulieren und 
auch auszuhalten, wenn er abwarten und zurückstecken muss.  

Ich erkläre den „feindlichen Attributionsfehler“. Das heißt, dass Fritz sich attackiert fühlt, 
auch wenn ein anderes Kind ihm aus Versehen zu nahegekommen ist und dass er in 
solchen Situationen Übersetzung braucht. Ich verweise noch einmal auf die Stunde, in der 
ich so viel Gutes sehen durfte. Ich gehe auch kurz auf die Situation ein, in der Fritz sich 
geteilte Freude über seinen Monstertruck gewünscht hätte und erwähne den Jungen, der 
sich mit ihm gefreut hat als möglichen Spielpartner.  

Gegen Ende des Gespräches meint Frau Walter, dass es insgesamt schon besser 
geworden sei. Ich bitte sie, genau dies auch der Mutter zu sagen. Ich mache deutlich, wie 
belastend es für Mutter und Sohn ist, mit Beschwerden über sein Verhalten in den restlichen 
Tag zu starten und dass es wichtig ist, die kleinen positiven Veränderungen zu verstärken – 
auch für die Mutter. Ich betone, dass ich durch die Hospitation ihre Sorgen um Fritz besser 
verstehen kann und ich mit den Eltern weiter daran arbeiten werde, dass Fritz mehr 
Kompetenzen in seiner Emotionsregulation erlangt.  

Dieser Teil der Arbeit zielt auf eine Verbesserung der Kooperation zwischen Kita und 
Elternhaus. Frau Walter kann dazu beitragen, dass der Druck bei der Mutter von Fritz 
nachlässt.  
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Im nächsten Termin mit den Eltern, gebe ich beiden eine Rückmeldung zu der Hospitation. 
Ich benenne die Kompetenzen, die Fritz gezeigt hat und die gute Begleitung durch seine 
neue Erzieherin. Ich sage aber auch, dass ich sehen konnte, warum Frau Walter in Sorge 
war und sie die Eltern gebeten habe, zu uns zu kommen. Ich rege an, Verabredungen für 
Fritz zu arrangieren, damit er mit anderen Kindern besser in Kontakt kommt und er den 
Verlust seines Freundes in der Kita besser verkraftet. Hier erwähne ich den Namen des 
Jungen, der sich mit ihm über seinen Monstertruck gefreut hat. In diesem Termin binde ich 
den Vater intensiv ein und mache ihm deutlich, dass er die männliche Identifikationsfigur für 
seinen Sohn ist. Ich bestärke ihn in seinen Bemühungen und gebe auch ihm kleine Ideen 
mit für den Alltag. Wir sprechen intensiv über die Situation des Ankommens zuhause nach 
einem langen und anstrengenden Arbeitstag und was sein Sohn empfindet, der endlich 
Papa wiederhat – der dann Ruhe braucht. Wir sprechen darüber, warum es wichtig ist, dass 
er als Vater nicht nur denkt „er ist halt ein Junge“, sondern dass auch er ihm hilft, 
Bedürfnisaufschub und Emotionsregulation zu lernen. Wir sprechen über Papa-Sohn- 
Tobespiele und STOPP Signale. 

Mit Frau und Herrn Hein gibt es weitere vier Termine in dem Abstand von ca. vier Wochen. 
Der Abstand zwischen den Terminen ermöglicht es den Eltern, neue Ideen auszuprobieren 
und Veränderungen, die sich daraus ergeben, zu registrieren. Zu Beginn eines jeden 
Termins schauen wir deshalb auf die aktuelle Situation und die Eltern berichten, welche 
Ideen sie wie umgesetzt haben. Bereits nach zwei weiteren Terminen berichtet die Mutter, 
dass Fritz ihr gesagt habe, dass sie viel lieber sei. 

Die im ersten Termin geäußerten Themen arbeiten wir nach und nach ab: Wir sehen uns die 
Morgensituation an und die Mutter verändert Abläufe. Beide Eltern verständigen sich über 
die Mediennutzung ihrer Kinder. Sie stellen den Moment des Ankommens für Vater und 
Kinder um und verändern die abendliche Situation. Fritz bekommt kleine Aufgaben, über die 
er sich als wichtiges Familienmitglied fühlt und sie sorgen trotz des Zeitdrucks für 
Zuwendungszeit von Papa und Mama. Sie arrangieren Verabredungen mit anderen Kindern 
aus der Kita und sie üben, ihren Sohn bei Frustration zu begleiten. Gleichzeitig 
verabschieden sie sich im Verlauf der Beratung von ihrer Vorstellung, dass ein 
Familienalltag durchgängig harmonisch möglich ist, was zu einer Reduktion der Konflikte 
führt. Die Kita meldet zurück, dass Fritz inzwischen besser mit den anderen Jungen spielt 
und er weniger ausflippt.  

Im letzten Termin vereinbaren wir, dass die Eltern sich wieder melden können, wenn Fritz 
Schwierigkeiten hat in der Schule anzukommen. Die Mutter hat sich tatsächlich nochmal 
gemeldet, weil die ältere Schwester Elfie in heftige Konflikte mit ihren Freundinnen geraten 
war. Fritz kommt laut Aussagen der Mutter in der Schule bisher gut zurecht, auch wenn er 
es immer noch nicht leicht hat, wenn etwas nicht so läuft, wie er es gerne möchte.  
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Familie in Trennung und trotzdem „Kinder im Blick“ 
Eine Vorstellung unseres Kurses „Kinder im Blick“ (KIB)  von 2017 bis heute 

Holger Steingräber 

In Deutschland wird ca. jede dritte Ehe wieder geschieden, der Prozentsatz nichtehelicher 
Trennungen ist noch wesentlich höher. Hat eine Trennung der Eltern aber für die betroffenen 
Kinder zwangläufig negative Folgen auf ihre Entwicklung? Das muss so nicht sein. Vielen 
Eltern gelingt es auch nach der Trennung, in Erziehungsfragen zusammen zu arbeiten und 
ihren Kindern Zuwendung und Unterstützung zu geben. 

Für die Kinder ist entscheidend, dass die Eltern ihre „Kinder im Blick“ behalten. Eine Familie 
in Trennung ist für alle großen und kleinen Beteiligten oft eine große Herausforderung in 
einer Zeit, in der sich vieles ändert und schwierige Gefühle bewältigt werden müssen. Oft 
gibt es im Rahmen einer Trennung viele Unklarheiten, Unsicherheiten und auch Streitpunkte 
beispielsweise über Finanzen, die zukünftige Lebenssituation, den Kontakt beider Eltern zu 
ihren Kindern und die Erziehungsarbeit. Anhaltende Konflikte und ein hoher Stresspegel 
fordern Kraft, Zeit und Nerven – häufig zu Lasten der Kinder, allerdings genauso oft auf 
Kosten des eigenen Wohlbefindens. 

Mütter und Väter in Trennung, die für ein Kind oder einen Jugendlichen sorgen, haben einen 
Anspruch auf Beratung. In § 28 SGB VIII wird diese ambulante Hilfe folgendermaßen 
beschrieben: "Erziehungsberatungsstellen und andere Beratungsdienste und -
einrichtungen sollen Kinder, Jugendliche, Eltern und andere Erziehungsberechtigte bei der 
Klärung und Bewältigung individueller und familienbezogener Probleme und der 
zugrundeliegenden Faktoren, bei der Lösung von Erziehungsfragen sowie bei Trennung und 
Scheidung unterstützen. …“ Im Landkreis Celle unterstützen wir betroffene Eltern und 
Kinder in Form von Beratung, dem Kurs „Kinder im Blick“ und die „Gruppe für Kinder- nach 
Trennung der Eltern“. 

Im Jahr 2024 betraf das Thema Trennung und Scheidung über 50% der in der 
Beratungsstelle angemeldeten Kinder und Jugendlichen. Eine Form, Eltern im Kontext von 
Trennung und Scheidung zu unterstützen, ist das Gruppenangebot „Kinder im Blick“, das in 
der Beratungsstelle seit 2017 mit jährlich zwei Kursen fest etabliert ist. 

Das Konzept dieses Elternkurses wurde 2006 an der Ludwig-Maximilian-Universität 
München in Zusammenarbeit mit der Beratungsstelle „Familiennotruf München“ entwickelt. 
Dieser Kurs wird deutschlandweit von verschiedenen Beratungsstellen angeboten und 
umfasst sieben Sitzungen á drei Stunden. In ihm befassen sich die getrennten Eltern mit 
folgenden Fragen: 

 Was ist für meine Kinder in der gegenwärtigen Situation wichtig? 
 Wie kann ich trotz hohem Stresspegel eine gute Beziehung zu meinem Kind pflegen? 
 Wie trage ich dazu bei, dass mein Kind sich unbeschwerter entwickelt? 
 Wie können wir als Eltern besser miteinander umgehen? 
 Wie kann ich in dieser schwierigen Situation auch noch für mich selbst sorgen? 

 

Der KIB Kurs hat dabei drei Schwerpunkte, die sich in den Terminen immer wieder zeigen: 
Die Eltern werden unterstützt, sich der eigenen Belastung bewusst zu werden und auch für 
die eigene Stressregulation zu sorgen. Der zweite Schwerpunkt liegt in der 
Beziehungsgestaltung zum Kind. Die Eltern lernen die Beziehung zum Kind zu stärken und 
ihren Blick auf eigene Verhaltensweisen zu richten, so dass sie den möglichen 
Loyalitätskonflikt ihres Kindes reduzieren. Sie bekommen unter anderem konkrete 
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Anleitungen zur Gesprächsführung mit ihren Kindern und üben diese im Kurs ein. Die Eltern 
lernen somit gleichzeitig etwas für ihre Kinder und für sich selbst. 

Unser Ziel ist es, den Kurs mit fünf Müttern und fünf Vätern zusammenzusetzen. So können 
Mütter und Väter voneinander in der Gruppe lernen. Eltern von gemeinsamen Kindern 
nehmen immer an unterschiedlichen Kursen teil. Da wir als KIB Trainerinnen und Trainer 
immer auch als Modell interagieren, werden unsere Kurse im erfahrenen Duo von einer Frau 
und einem Mann geleitet. Wir konnten von 2017 bis heute über 120 Müttern und Vätern am 
Ende des Kurses das KIB Zertifikat für die erfolgreiche Teilnahme überreichen. 

Die Beratungsstelle des Landkreises Celle für Eltern, Kinder und Jugendliche hat die KIB 
Kurse von 2018 bis 2023 von der Ludwig-Maximilian-Universität (LMU) evaluieren lassen. 
Alle teilnehmenden Eltern unserer Kurse haben mit dem Abschluss des Kurses die Inhalte 
und Durchführung unseres Kurses über den Fragebogen der LMU bewertet. Die 
standardisierten Fragebögen wurden von der LMU für unsere Beratungsstelle ausgewertet.  

87% der Teilnehmenden haben den gesamten Kurs als gut bzw. sehr gut bewertet und 96% 
haben die Kursleitung als völlig (73%) oder eher kompetent (26%) erlebt. 100% der 
teilgenommenen Eltern haben die Atmosphäre im Kurs als ziemlich gut oder sehr gut 
empfunden. Die Eltern wurden gefragt, ob sich durch den KIB Kurs Veränderungen in ihrem 
Erziehungsverhalten ergeben haben, was 90% der Befragten bejahten. Sie gaben 
beispielsweise an, lockerer geworden zu sein oder mehr zuzuhören und zu versuchen, das 
Kind zu verstehen. Positive Veränderungen, die die Eltern an ihren Kindern beobachten 
konnten, waren unter anderem: „Das Kind ist entspannter geworden“, „Mein Kind merkt, 
dass ich ihm zuhöre bei Problemen und es ernst nehme.“ 

Ein Vorteil des KIB Kurses ist das Lernen in der kleinen Gruppe von maximal 10 Müttern 
und Vätern. Die Teilnehmenden erleben wie unterschiedlich das Konfliktniveau zwischen 
Eltern sein kann und wie lang oder kurz der Konflikt auf Elternebene bestehen kann. Sie 
erfahren auch, welche unterschiedlichen Lebensmodelle (Residenz-, Wechsel- und 
Nestmodell) andere gemeinsam getrennte Eltern leben. Es ist auch interessant, wie die 
unterschiedlichen Lebensmodelle aus den verschiedenen Rollen, mal mit überwiegend 
Vorteilen und mal mit überwiegend Nachteilen, beschrieben werden. Für die Teilnehmenden 
ist es erleichternd, im KIB Kurs Menschen mit ähnlichen Erfahrungen oder in ähnlichen 
Lebenssituationen kennen zu lernen. Auch wenn ein Elternteil in Berlin lebt und der andere 
Elternteil in Celle, haben beide Eltern vor Ort die Möglichkeit an einem KIB Kurs 
teilzunehmen. Da das Kursmanual deutschlandweit einheitlich unterrichtet wird, lernen sie 
dieselben Inhalte und tauschen sich zu den oben genannten Fragen und Inhalten in ihrer 
jeweiligen KIB Gruppe aus. Das bedeutet auch, dass Eltern einen ähnlichen 
Sprachgebrauch entwickeln können, da im KIB Kurs beispielsweise für Selbstfürsorge die 
Metapher „Insel im Stressmeer“ verwendet wird.  

Damit die gemeinsam getrennten Eltern die Methoden und Inhalte mit ihrem Kind umsetzen 
und üben können, ist es sinnvoll, dass eins ihrer Kinder mindestens vier Jahre alt ist. Die 
Teilnahme an einem KIB Kurs ist freiwillig und kostenfrei. Und obwohl das Kursangebot 
freiwillig ist, hören und wissen wir, dass das Gericht manchmal Eltern verpflichtet an einem 
KIB Kurs teilzunehmen. Ein alleinerziehender Vater in einem der ersten Kurse, die wir hier 
in Celle angeboten haben, kommentierte am Ende des KIB Kurs „Ich bin froh, dass die 
Richterin mir diesen Kurs als Auflage gegeben hat. Allein hätte ich mich hier nicht 
angemeldet“. 

In der Kategorie „Gesamtsieger Elternkurse“ ist „Kinder im Blick“ (KIB) mit dem Deutschen 
Bildungsaward 2024/2025 ausgezeichnet worden.  
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Medien – ein omnipräsentes Thema in der Erziehungsberatung  
Anja Werner 

 

„Erziehungsberatungsstellen sollen Kinder, Jugendliche, Eltern und andere 
Erziehungsberechtigte bei der Klärung und Bewältigung individueller und familienbezogener 
Probleme und der zugrunde liegenden Faktoren, bei der Lösung von Erziehungsfragen 
sowie bei Trennung und Scheidung unterstützen.“ (SGB VIII, §28) 

Was hat dieser Auftrag mit Medien zu tun? Jede Menge, denn Medien sind in den Familien 
untrennbar verwoben mit dem gelebten Alltag von Eltern, Kindern und Jugendlichen. Eltern 
melden ihre Kinder fast nie und ihre Jugendlichen selten explizit wegen des Medienkonsums 
an, aber er schwingt in allen Beratungen mit. 

Idee dieses Artikels ist, einen kleinen Einblick zu ermöglichen in die Präsenz von Tablet und 
Smartphone in den Familien über alle Altersstufen hinweg. Wir sind keine 
Medienspezialisten, aber wir sind Spezialisten für die Entwicklung von Kindern, für die 
familiären Bedürfnisse und Belastungen und dank der vielen Familien, mit denen wir 
arbeiten, auch für die neuen Dilemmata, die durch die potentiell permanente Verfügbarkeit 
von Medien vorhanden sind.  

Wir beginnen bei den jungen Eltern kleiner Kinder. Sie sind teilweise schon „Digital natives“, 
d.h. ein Leben ohne Smartphone liegt außerhalb ihres eigenen Erfahrungshorizontes. Wir 
erleben besonders Mütter, die geprägt sind von Influencerinnen, die sich und ihre Kinder 
inszenieren. Sie geben Erziehungstipps, die durchaus hilfreich sein können. Auf der 
anderen Seite aber entmutigen sie reale Mütter und Väter durch ihren Perfektionismus und 
verwirren Eltern, weil sie sich in ihren Aussagen widersprechen.  Die Ideen dieser 
Influencerinnen haben nichts mit dem individuellen Entwicklungsstand des eigenen Kindes 
zu tun, sondern richten sich an alle Follower. Ein Teil unserer Arbeit besteht darin, diese 
Mütter dabei zu begleiten, die Entwicklung ihres Kindes zu sehen, sich auf das eigene Kind 
einzustellen und den intuitiven Kompetenzen wieder mehr zu vertrauen als den bekannten 
Influencerinnen mit Millionen von Followern.  

Kampagnen wie „Heute schon mit Ihrem Kind gesprochen“ thematisieren, dass die 
Handygeneration von Eltern sich mehr ihrer Verantwortung bewusst sein müsste, was die 
frühe Interaktion über Blickkontakt mit ihrem Baby anbelangt. Unsere Beobachtung ist, dass 
viele junge Mütter dieses Bewusstsein inzwischen haben, es ihnen aber schwerfällt, das 
Smartphone aus der Hand zu legen und das schlechte Gewissen sie zusätzlich plagt. Wir 
hatten 2023 die Anmeldung einer jungen alleinerziehenden Mutter, die im Erstgespräch über 
die Handysucht ihrer knapp zweijährigen Tochter geklagt hat. Sie hat die Handysucht ihrer 
Tochter schnell heilen können, indem sie das Handy deutlich weniger selbst in der Hand 
hatte. Mit unserer Unterstützung konnte sie für das Zusammensein mit ihrer Tochter wieder 
Freude entwickeln, sie angemessen begleiten und auch die altersentsprechenden 
Trotzanfälle gelassen durchstehen.  

Das eigene Medienverhalten von Eltern ist selten Anlass zur Beratung, aber Kinder 
wünschen sich, dass ihre Eltern nicht so verwachsen sein sollten mit „diesem kleinen 
Kasten“. Auf einem Elternabend zum Thema „Grenzen“ berichtete ein Vater stolz, dass 
seine Kinder mit ihm ausgehandelt hätten, dass während der Mahlzeiten die Handys 
weggelegt werden. Gemeint waren die Handys der Eltern.  
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Bei Kindern im Kindergartenalter sind häufig die Abendsituation und das schlechte 
Einschlafen der Kinder Anmeldegrund. Wir fragen immer nach den Abendritualen und 
sprechen über die Filme, die Kinder vor dem Einschlafen sehen dürfen. Orientieren sich 
Eltern dabei an den Altersangaben der FSK (freiwillige Selbstkontrolle der Filmwirtschaft), 
kann es leicht passieren, dass sie ihre Kinder massiv überfordern und die Kinder auch 
deshalb nicht zur Ruhe kommen. Wir sprechen über den Unterschied von Sandmann und 
Paw Petrol, über das „magische Alter“ und über ängstigende emotionale Inhalte, vor denen 
Eltern ihre Kinder in der Realität schützen wollen. Wir versuchen auch, Eltern wieder 
vermehrt zum abendlichen Vorlesen zu bewegen, wenn sie selber nicht mehr lesen und 
geben hierzu entwicklungspsychologische Erklärungen. 

Viele Kinder im Kindergarten- und Grundschulalter werden wegen Problemen mit ihrer 
Impulskontrolle, Frustrationstoleranz und Emotionsregulation angemeldet. Eltern nennen 
das zwar anders, aber sie beschreiben heftige Wutanfälle, wenig Anstrengungsbereitschaft 
und eine schlechte Konzentration bei schulischen Inhalten. Es ist keinesfalls so, dass bei 
allen Kindern ein ausufernder Medienkonsum ursächlich ist für diese Probleme, aber je 
entgrenzter er stattfindet, desto mehr verstärken sich die beschriebenen Schwierigkeiten. 
Deshalb wird auch bei diesen Fragestellungen der Medienkonsum mit erfragt und in der 
Beratung berücksichtigt.  

Laut Mini-Kim Studie 2023 hat jedes fünfte Kleinkind (2-3 Jahre) bereits ein eigenes Tablet. 
Im Kindergarten und Grundschulalter gehört die Nutzung eines Tablets, einer Spielekonsole 
oder auch des Smartphones zum Alltag der Kinder.  Es gibt gute Lernförderungsapps und 
„noch bessere Spiele“. Diese Spiele sind so konzipiert, dass sie Kindern Spaß machen – 
sehr viel Spaß machen. Sie enthalten Wettbewerb, sind auf die jeweiligen Fähigkeiten des 
Kindes abgestimmt und garantieren über Wiederholung Erfolg, der dann über Animationen 
maximal gefeiert wird. Besonders Jungen leben Spaß- und Wettbewerbsbedürfnis mit den 
optimal abgestimmten digitalen Spielen aus. Verlieren ist keinesfalls so schambesetzt wie 
in der realen Welt. Die digitale Ermutigung bei temporärem Misserfolg spornt weiter an, weil 
letztendlich Erfolg immer in Aussicht gestellt wird. Das erklärt auch die heftigen Reaktionen 
der Kinder beim Beenden der digitalen Spielzeit. 

In der analogen Welt feiert niemand das Kind in dem gleichen Ausmaß, wenn es etwas 
geschafft hat. Herausforderungen im familiären Alltag und der Schule sind selten so fein 
abgestimmt auf die individuellen Kompetenzen eines Kindes und die analoge 
Belohnungsfrequenz ist deutlich geringer. Je schwerer es einem Kind fällt, den 
Anforderungen in der realen Welt zu genügen und je mehr Erfolgserlebnisse es in der 
digitalen Welt hat, desto mehr inneren Widerstand muss das Kind überwinden, um sich den 
vermeintlich langweiligen schulischen Anforderungen zu stellen. Viele kleine Jungen lieben 
einfach BrawlStars und hassen Hausaufgaben. Die Anstrengungsbereitschaft in der 
analogen Welt sinkt, wenn in der digitalen Welt Erfolg immer wieder und wieder auf 
letztendlich doch einfache Weise erlebt wird (Vgl. Generation Angst S.167 ff).   Je mehr das 
Kind digital spielt, desto weniger spielt es in der analogen Welt. Das wissen die meisten 
Eltern und begrenzen Zeiten. Realität ist aber auch, dass in der Familie aufgrund des 
immensen Zeitdrucks, unter dem sowohl die Kinder als auch die Erwachsenen stehen, 
immer weniger Zeit zur Verfügung steht für gemeinsames Spielen ohne elektronische 
Medien.  

Wir sprechen mit den Eltern über den möglichen Zusammenhang zwischen digitalem Erfolg 
und heftigen Wutanfällen, wenig Anstrengungsbereitschaft und schlechter Konzentration bei 
schulischen Inhalten. Wir gehen mit den Eltern in einen Austausch über eigene 
Medienerfahrungen und Familienzeitmanagement. Wir begleiten dabei, die kindliche 
Mediennutzung so in den Tagesablauf einzubauen, dass ausreichend Begegnungszeiten in 
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der analogen Welt vorhanden sind um Spaß zu haben, aber auch um Frustrationstoleranz, 
Anstrengungsbereitschaft und Emotionsregulation zu üben.  

Zum Ende der Grundschulzeit werden in der Beratungsstelle viele Kinder angemeldet, weil 
sie über Bauchschmerzen klagen, Ängste äußern und sie am liebsten nicht in die Schule 
gehen würden. Vordergründig haben diese Probleme nichts mit Medien zu tun. In den 
Gesprächen mit Eltern und Kindern erleben wir aber, dass ein eigenes Smartphone die 
Gesamtsituation oftmals verschärft. 

Der Medienpädagoge Daniel Wolff schreibt 2024 „Quer über alle Schularten und Regionen 
hinweg hat heute an den meisten Grundschulen in Deutschland am Ende des dritten 
Schuljahres bereits mehr als die Hälfte der Kinder ein eigenes Smartphone. In den 4. 
Klassen steigt der Anteil der Smartphone Nutzer*innen bereits auf zwei Drittel bis drei 
Viertel. Ab der 5. Klasse spätestens haben dann – außer ein paar Kindern pro 
Jahrgangsstufe – so gut wie alle eins.“  

Kinder zwischen acht und zwölf Jahren beginnen, komplexe soziale Interaktionen zu 
verstehen und selbst zu steuern. Sie entwickeln ein tieferes Verständnis für die Perspektiven 
anderer Menschen und sind immer besser in der Lage, Empathie zu zeigen. Die Bedeutung 
von Freundschaften nimmt zu und Kinder beginnen, ihre eigenen Beziehungen zu 
Gleichaltrigen aufzubauen und zu pflegen. Das logische Denken und die Fähigkeit zur 
Perspektivenübernahme wachsen, was es Kindern ermöglicht, verschiedene Standpunkte 
einzunehmen und immer komplexere Standpunkte zu verstehen (vgl. Jan-Uwe Rogge S. 
137ff).  Allerdings sind diese Fähigkeiten individuell, also sehr unterschiedlich ausgeprägt. 
Oskar Jenni, Kinderarzt und Professor für Entwicklungspädiatrie: «Bei der 
Perspektivübernahme beispielsweise sind die schwächsten Kinder im Alter von zwölf 
Jahren so gut wie die besten Fünfjährigen.» 

Jonathan Haidt schreibt in seinem Buch „Generation Angst“: „Soziales Lernen findet die 
ganze Kindheit hindurch statt, doch offenbar gibt es eine „sensible Phase“ für kulturelles 
Lernen, die etwa zwischen dem 9. und dem 15. Lebensjahr liegt. Die in diesen Jahren 
erlernten Verhaltensweisen und Identitäten prägen einen Menschen. … Leider sind es auch 
die Jahre, in denen die meisten Heranwachsenden in Industrieländern ihr eigenes 
Smartphone bekommen und ihr Sozialleben ins Internet verlegen.“ (S.88) 

Wir erleben viele Kinder, die ab der 4. oder 5. Klasse in WhatsApp- Gruppen unterwegs 
sind. Meist richtet irgendein Kind eine Klassengruppe ein. Die Teilnahme an dieser Gruppe 
wird erwartet – von den anderen Kindern. Der moralische Druck, unter den Kinder ihre Eltern 
setzen, ist immens. Kinder haben Angst, sonst nicht zur Gemeinschaft dazu zu gehören. 
Sind die Kids dann aber in diesen WhatsApp- Gruppen, haben sie den Drang, nichts zu 
verpassen. Bei 24 Kindern in einer Klasse kommen da schon mal an die 1000 kurze 
Nachrichten an einem Tag zusammen. Wie soll Konzentration auf mittelmäßig interessante 
schulische Inhalte funktionieren, wenn gleichzeitig aus Kinderperspektive wesentlich 
relevantere Inhalte über WhatsApp im Sekundentakt anklopfen?  

Darüber hinaus verhalten sich Kinder aber auch im Netz nicht immer so, dass es allen 
Kindern guttut. Hugo Wolff schreibt: “Laut aktuellster Studien erlebt heute etwas jede/e 
Sechste Cybermobbing als Betroffene/r.“ Und weiter heißt es; „Es findet etwa 70% des 
Cybermobbings an deutschen Schulen auf WhatsApp statt, dann nochmal 10% aus 
Snapchat und der Rest verteilt sich auf Tictoc und diverse weitere Plattformen sowie Spiele.“ 
Bis Kinder ihren Eltern aber über solche Erfahrungen berichten, vergeht oft eine lange Zeit. 
Über Tictoc, Youtube und WhatsApp werden Kinder trotz installierter Kindersicherung 
darüber hinaus mit Inhalten konfrontiert, vor denen Eltern sie eigentlich bewahren wollen. 
Ein über WhatsApp verschickter Link ermöglicht den Zugang zu Inhalten, die eigentlich nicht 
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zugänglich sein sollten. Kinder wissen, dass das, was sie im Netz erleben, nicht in Ordnung 
ist. Sie haben aber solche Angst, dass ihnen als Konsequenz das Smartphone entzogen 
wird, dass sie ihre emotionale Not nicht mit ihren Eltern teilen. Wolf schreibt „Die digitale 
Schweigemauer sorgt für sorgenfreie Eltern!“ (S. 65). Viele dieser Eltern stammen noch aus 
der Generation, die selber als Kinder solchen Erfahrungen nicht ausgesetzt waren. Sie 
haben den Zugang zum Smartphone erst mit 15 oder 16 bekommen und sind somit keine 
„Digital Natives.“ 

Wenn also Kinder am Ende der Grundschulzeit bei uns angemeldet werden, weil sie über 
Bauchschmerzen klagen, Ängste äußern und sie am liebsten nicht in die Schule gehen 
würden, dann erfragen wir zunächst innerfamiliäre und schulische Belastungen. Wir 
nehmen aber mit Kindern und Eltern auch die medialen Erfahrungen in den Fokus. Wir 
begleiten Eltern und Kinder dabei, wieder ins Gespräch zu kommen, einen psychisch 
verträglichen Umgang mit den Medien zu finden und Verantwortung im Netz zu lernen.  

Im Übergang in die weiterführende Schule sehen wir Kinder, denen der Einstieg nicht gut 
gelingt. Sie fühlen sich gestresst, haben Leistungseinbrüche, zeigen Ängste, leiden unter 
Schlafstörungen und reagieren mit psychosomatischen Bauchschmerzen. Inzwischen 
erfragen wir bei diesen Anmeldungen grundsätzlich, wie das Kind mit den schulischen 
Anforderungen in der Grundschulzeit zurechtgekommen ist, ob es Hobbies hat, wann es 
Familienzeit gibt und ob und wann medienfreie Zeiten existieren.  

Wir erleben viele Kinder, die während der Grundschulzeit aufgrund ihrer hohen 
Auffassungsgabe gute Leistungen erzielen konnten ohne Aufwand betreiben zu müssen. 
Sie haben wenig üben müssen, sich durch schwierige Inhalte hindurch zu beißen oder durch 
stumpfe Wiederholungen Kompetenzen zu erlangen. In Kombination mit der 
„Horizonterweiterung Smartphone“ ist die Diskrepanz zwischen der digitalen Spaßwelt mit 
Tictoc, Snapchat, WhatsApp und Youtube und den Anforderungen der realen Welt 
besonders groß. Gleichzeitig sind die Kinder in einem Alter, in dem sie Autonomie einfordern 
und Eltern ihnen diese auch ermöglichen wollen. Die weiterführenden Schulen erwarten 
digitale Kompetenzen und versuchen durchaus, diese auch zu vermitteln. Die erforderliche 
Selbstkontrolle aber, die Voraussetzung für eine psychisch verträgliche Mediennutzung ist, 
haben Kinder dieses Alters in den seltensten Fällen zur Verfügung. Sie umgehen 
Kindersicherungen, sie nehmen die Handys heimlich mit ins Bett, sie gaukeln auch in der 
Schule auf den Tablets vor, schulische Inhalte zu bearbeiten und haben im Hintergrund 
Spielplattformen geöffnet, sie posten unangemessene Bilder, sie teilen Horrorvideos und 
Pornos. Erwachsene erfahren nur dann davon, wenn Kinder so unter Druck kommen, dass 
sie es nicht mehr aushalten. Dann haben Kinder aber oft schon eine längere Zeit der Angst 
und der psychosomatischen Beschwerden hinter sich.  

Wir begleiten Kinder dabei, ihren Eltern wieder zuzutrauen, sie auch in der digitalen Welt 
gut begleiten zu können. Eltern helfen wir dabei, sich intensiver für das zu interessieren, 
was ihre Kinder im Netz machen.  Wir unterstützen Eltern und Kinder dabei trotz 
„Autonomiephase“ Begleitung und Begrenzung zu etablieren und so im Gespräch zu sein, 
dass Kinder ihre negativen Erfahrungen nicht mehr alleine verarbeiten müssen. Gleichzeitig 
regen wir an, für mehr Kontakte in der realen Welt zu sorgen, Hobbies zu etablieren und 
Zeiten für familiäre Begegnungen zu schaffen. Bei Cybermobbing ermutigen wir in 
Absprache mit dem Kind für klare Reaktionen und Schutz des betroffenen Kindes zu sorgen 
– unter Einbeziehung der Schule.  

Zu guter Letzt ein Blick auf die Jugendlichen: Wir haben deutlich mehr Anmeldungen von 
jugendlichen Mädchen als von jugendlichen Jungen. Sie werden angemeldet oder kommen 
von sich aus, weil sie unter depressiven Verstimmungen leiden, soziale Ängste haben und 
sich einsam fühlen. Teilweise haben sie so eine ausgeprägte und verfestigte Symptomatik, 
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dass sie schon über einen längeren Zeitraum nicht mehr zur Schule gehen oder sich selber 
verletzen. Hier kommt Erziehungsberatung an ihre Grenzen.  

Der Medienkonsum ist meist nicht ursächlich für die Symptomatik, aber trotzdem gehen 
negative Erfahrungen und Rückzug in der analogen Welt häufig mit entgrenztem 
Medienverhalten Hand in Hand. Jonathan Haidt formuliert dazu: „Die sozialen Medien sind 
eine Falle, in die mehr Mädchen als Jungen tappen. Sie locken Menschen mit dem 
Versprechen von Verbindung und Gemeinschaft, vervielfachen aber nur die Zahl der 
Beziehungen, während deren Qualität sinkt. Dadurch wird es schwieriger, im wirklichen 
Leben Zeit mit wenigen aber guten Freunden zu verbringen.“ Das könnte ein Grund dafür 
sein, dass die Einsamkeit unter Mädchen so zugenommen hat.  

Unsere Beobachtung ist, dass viele Jugendliche ihr Handy auch nachts bei sich haben. Sie 
chatten, sind auf Tictoc oder Youtube unterwegs und folgen Influencern. Sie kommen nachts 
nicht zur Ruhe und morgens nicht aus dem Bett. Auch tagsüber fällt es ihnen schwer, nicht 
aufs Handy oder ihre Smartwatch zu gucken – auch deshalb, weil es alle um sie herum 
ebenso tun. Impulskontrolle und Emotionsregulation sind in der Pubertät wichtige 
Entwicklungsaufgaben. Machen Mädchen schlechte Erfahrungen im Freundeskreis oder 
fällt es ihnen schwer, Anschluss zu finden, dann ziehen sie sich vermehrt in die digitale Welt 
zurück. Befinden Mädchen sich aber bei Tictoc täglich in Algorythmusschleifen zu Ängsten 
oder Depression, dann ist es nicht verwunderlich, dass sie diese Tendenzen mit der Zeit bei 
sich selber entdecken und diese sich verstärken.  

Wir machen uns mit den Mädchen auf die Suche nach Ressourcen im analogen Leben. Wir 
unterstützen Selbstwirksamkeitserleben und üben mit ihnen kleine medienfreie Zeiten. Wir 
erarbeiten mit ihnen Strategien, wie sie abends zu Ruhe kommen können. Gleichzeitig 
schauen wir mit ihnen, in welchem Ausmaß und mit welchen Inhalten, die digitale Welt ihr 
Leben bereichern kann. Wir schauen, welche familiäre Unterstützung möglich ist und welche 
Freundinnen oder Hobbies reaktiviert werden können. Wir nehmen immer auch die 
schulische Belastung mit in den Blick und begleiten die Mädchen darin realistische Ziele zu 
formulieren.  

Idee dieses Artikels war es, einen kleinen Einblick zu ermöglichen in die Präsenz von Tablet 
und Smartphone in den Familien über alle Altersstufen von Kindern und Jugendlichen 
hinweg. Aus dem kleinen Einblick ist ein umfangreicher Artikel geworden. Ich wiederhole: 
Wir sind keine Medienspezialisten, aber wir sind Spezialisten für die Entwicklung von 
Kindern, für die familiären Bedürfnisse und Belastungen und dank der vielen Familien, mit 
denen wir arbeiten, auch für die neuen Dilemmata, die durch die potentiell permanente 
Verfügbarkeit von Medien vorhanden sind. 

 

Quellen:  

Haidt, Jonathan (20224) Generation Angst. Hamburg: Rowolth Verlag 

Kim Studie (2022) https//mpfs.de/studien/kim 

Rogge, Jan-Uwe ( 2004) Der grosse Erziehungsratgeber. Hamburg: Rowohlth Verlag  

Wolff, Daniel (2024) Allein mit dem Handy. München: Wilhelm Heyne Verlag  

 

 

 

 



- 35 - 

 

Beratungsstelle des Landkreises Celle 
für Eltern, Kinder, und Jugendliche  
 
Hauptstelle in Celle: 
 
Denickestraße 110 B 
29225 Celle 
 
Telefon: 05141 – 916 4400 
E-mail: Be@LKCelle.de 
 jugendberatung@lkcelle.de 
 
Anmeldung persönlich oder telefonisch: 
Montag – Freitag 08.00 – 12.00 Uhr 
Montag – Donnerstag 14.00 – 18.00 Uhr 
 
Termine nach Vereinbarung 
 
Offene Sprechstunde: 
Mittwoch  17.00 – 18.00 Uhr 
Donnerstag 09.00 – 10.00 Uhr 
 
 

Außenstelle in Hermannsburg: 
 
Lutterweg 11 
29320 Hermannsburg 
 
Telefon: 05141 – 916 4400 
 
Öffnungszeiten:  
Dienstag und Donnerstag 09.00 – 18.00 Uhr 
 
Anmeldung: 
telefonisch in der Hauptstelle 
persönlich in Hermannsburg  
 
Termine nach Vereinbarung  
 
Offene Sprechstunde: 
Dienstag   15.00 – 16.00 Uhr 
Donnerstag 09:00 – 10:00 Uhr 


